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»Nur
nicht nervös werden, Sir«, brummte der alte Seebär am Ruder, während ihm das Wasser
eimerweise vom schwarzen Ölzeug troff. Er stand da wie ein Hollywood-Skipper,
bereit, mit seinem geliebten Schiff in den Wellen zu versinken.


»Ich
bin nicht nervös!« schrie ich in den Wind. »Ich bin
starr vor Angst!«


Der
alte Bursche schüttelte den Kopf und grinste, als ich mich wieder über die
Reling beugte und mein Frühstück dem Lunch nachschickte, den ich wenige
Augenblicke vorher den Fischen geopfert hatte. »Hübsche Brise heute«, meinte
er. »Aber ’n steifen Wind kriegen wir erst später im Jahr.«


»Welch
ein Jammer, daß ich bis dahin nicht mehr am Leben sein werde«, stöhnte ich und
krümmte mich tiefer. Wie lange konnte das noch weitergehen? Ich begann bereits,
für mein letztes Abendessen zu fürchten.


Bisher
war ich noch nie seekrank geworden — weil ich nämlich immer erster Klasse reise
und stets auf einem recht, recht großen Schiff. Aber
bei allem gibt es ein erstes Mal, und für mich hieß das, in einer auf und
nieder tanzenden Fischerjolle dem Meeresgrund entgegenzufahren — als überzeugte
Landratte, die man zwischen der kanadischen Küste und einer unwirtlichen
Felseninsel in die Falle getrieben hatte.


Die
Insel lugte mit ihrem spärlichen Saum zerzauster Kiefern eine halbe Seemeile
voraus verschwommen aus den Regenschleiern. Mir schien sie noch über dreihundert
Meilen entfernt. Was hatte mich nur hierher verschlagen? fragte ich mich
verzweifelt.


Dort
draußen wartete ein alter Mann auf den Tod, aber das konnte er auch ohne mich
zu Ende bringen. Selbst daß er einer der reichsten Männer dieser Erde war, beeindruckte
mich in diesem Augenblick keineswegs. Dieser Auftrag konnte unserer
Anwaltskanzlei bei nicht zu großem Zeitaufwand ein fettes Honorar bringen — doch
wer scherte sich kurz vor dem Ertrinken um Honorare?


Ich
hatte einen Weg von tausend Meilen hinter mir, um auf dieser abgelegenen Insel
den letzten Willen eines alten Mannes zu paraphieren, der seiner Tochter gern
siebzig Millionen Dollar hinterlassen wollte; doch plötzlich schien mir das
alles nicht mehr der Mühe wert. Auch dann nicht, wenn er die siebzig Millionen mir
hinterlassen hätte.


»Festhalten!« krähte der Skipper zwischen zwei Donnerschlägen. »Noch
hundert Yards, dann legen wir an!«


Argwöhnisch
musterte ich das felsige Ufer und stellte zu meiner Überraschung fest, daß es
tatsächlich sehr viel schneller als gedacht näher gekommen war, obwohl es so
wild von einer Seite zur anderen schwankte, als sollte es selbst, nicht unser
Boot, von den Wellen verschlungen werden. Schicksalsergeben schloß ich die
Augen.


»Alles
klar, Mr. Roberts.«


Ich
sah erst wieder auf, als mir der Sturm diese Worte ins Gesicht schleuderte. Der
Alte deutete durch den Regen landeinwärts. Vorsichtig wandte ich mich um und
entdeckte, daß wir dicht vor einem altersschwachen Bootssteg schaukelten, der
mir nicht einmal stabil genug für einen Liliputaner vorkam. »Wir sind da!« berichtete die Stimme mit einigem Stolz. »Aber Sie werden
’rüberspringen müssen. Bei dem Seegang kann ich nicht
festmachen.«


»Und
wer sagt, daß ich bei dem Seegang springen kann?«
konterte ich verbittert, aber der Wind riß mir die Worte vom Mund. Der alte
Bursche lachte nur und kurbelte am Ruder.


»Lange
kann ich sie hier nicht mehr halten«, rief er. »Am besten springen Sie, wenn es
uns gleich wieder hochträgt.«


Stöhnend
stand ich auf und wurde mir plötzlich meines ganzen ansehnlichen Körperbaus
bewußt. In dem Augenblick hätte ich mir gewünscht, halb so schwer und groß zu
sein. »Schon gut«, schrie ich, »schon gut, ich springe!«
Aktenkoffer und Reisetasche fest an mich drückend, kletterte ich über die
Reling und machte einen wilden Satz auf den glitschigen Bootssteg zu.


Ausgesprochen
überrascht stellte ich fest, daß ich auf Händen und Knien und festem Boden
gelandet war. Und noch größer war meine Überraschung, als ich den Blick von den
halbverfaulten Bohlen hob und zwei schlanke Beine gewahrte, die sich in einer
hautengen, grasgrünen Hose vor mir aufgebaut hatten und in einen orangefarbenen
Pullover mündeten, dessen zwei pralle Hügel einem die Bergkrankheit einjagen
konnten; und das Gesicht, das als Krönung über dem Ganzen thronte, hätte leicht
ein paar tausend Fischerboote an diese felsigen Strände locken können.


In
der Tat hatte ihr Gesicht etwas an sich, das in meinem Kopf ein Blitzfeuer der
Erinnerung anknipste — diese hohen Wangenknochen, das kleine runde Kinn, die
ebenmäßige Nase... All das kam mir bekannt vor, aber ich beschloß, den Mund zu
halten, bis ich meiner Sache sicher war.


Schwankend
kam ich auf die Füße und blickte in zwei graublaue Augen, die mir selbstsicher
entgegenstrahlten. Das war auch keine Kunst, wenn man frisch, trocken, richtig
angezogen und schön war, dachte ich säuerlich. Für einen erschöpften,
durchnäßten Seestreicher war es schon schwieriger.


»Also,
wenn ich raten darf — Sie sind Bradstones
minderjährige Mätresse, zum Überdruß gelangweilt, und fiebern aufgeregt dem
jungen virilen Besucher entgegen«, sagte ich mit dem letzten Rest meiner
üblichen Verve.


Sie
schüttelte den Kopf, wobei ihre zollkurz geschnittene, hellbraune Haarkappe
völlig unbewegt blieb. »Ich bin seine Tochter Cheryl. Und nicht mehr
minderjährig«, lächelte sie.


Wenn
mich schon eine Sirene in den Tod locken mußte, dann war mir diese hier noch am
liebsten. »Ich habe mir ja noch nie viel aus großen Empfängen gemacht — aber
Sie tun’s einstweilen, bis die Blaskapelle kommt.«


»Besten
Dank«, sagte sie mit so leiser und vibrierender Stimme, daß ich ihr auf der
Stelle eine Million Dollar geschenkt hätte. »Ich freue mich, daß Sie gekommen
sind, und wollte Ihnen nur entgegengehen, um Ihnen zu versprechen, daß ich
alles tun werde, um Ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen.«


»Das
tun Sie jetzt schon«, versicherte ich.


»Oh
— vielen, vielen Dank!« Sie atmete tief ein und begann dann zu kichern.
»Himmel, sind Sie vielleicht naß!«


Mit
einer Grimasse blickte ich zu den grauen Wolken auf. Obwohl es inzwischen zu
regnen aufgehört hatte, mußte ich immer noch wie ein ertrunkener Seehund
aussehen. Wenigstens klebte das Haar mir am Kopf, als wollte es jedem
Skalpjäger trotzen.


»Ich
führe Sie zum Haus«, sagte sie so einladend, als sollten dort die
vielversprechendsten Dinge folgen. Verwirrt fragte ich mich, ob ich nicht doch
ertrunken und bei einem Engel des Matrosenhimmels gelandet war.


Aber
dann packte sie plötzlich so heftig meinen Arm, daß ich schmerzhaft auf die
Erde zurückkehrte. »Kommen Sie schon«, drängte sie und zog mich fort.


»Aber
gern«, nickte ich. »Ich gehe freiwillig, und außerdem heiße ich Randall mit
Vornamen.«


»Das
weiß ich«, murmelte sie, als verriete sie ein großes Geheimnis. »Ich weiß alles
von Ihnen.«


 


Das
große Steinhaus dräute von seinem waldumkränzten Hügel herab wie Draculas
Schloß, nur daß es nicht ganz so alt war. Cheryl und ich kämpften uns den
Felspfad von der Anlegestelle hinauf; endlich standen wir vor einer riesigen
Eichentür mit eisernen Beschlägen und einer Zugglocke. Keuchend stand ich da
und überlegte, daß ich eigentlich in besserer Form hätte sein müssen, da ich
das Rauchen doch schon seit einer Woche aufgegeben hatte. Meine Sekretärin
Mandala Warmington hatte darauf bestanden. Ich
schielte zu Cheryl hinüber und bemerkte, daß sie völlig normal atmete, aber
alles andere hätte mich bei ihrer Oberweite auch völlig aus der Fassung
gebracht.


Plötzlich
wurde mir bewußt, daß sie mich nachdenklich musterte.


»Denken
Sie nur an eines, Randall, ja?« bat sie.


»Aber
ganz gewiß«, versprach ich ohne zu zögern.


»Nämlich
daran, daß die anderen alles Lügner sind!«


»Wer?
Wieso?« stotterte ich, und dann war ich doppelt
verwirrt, denn Cheryl stand plötzlich nicht mehr neben mir. Nach ihrer
Pauschalanklage hatte sie auf dem Absatz kehrt gemacht und war um die Hausecke
verschwunden, noch bevor mein juristisch geschulter Verstand die Beweisaufnahme
meiner Augen verarbeitet hatte.


Ich
starrte an der grauen Steinwand des Hauses hinauf, dessen kleine Fenster mit
Läden gegen den Wind gesichert waren, dann wandte ich mich um und suchte den
ebenso grauen Ozean ab, der majestätisch zu meinen Füßen wogte. Ein
atemberaubender Anblick, aber nicht gerade gemütlich.


So
zog ich an der Glocke, und kurz darauf öffnete sich die Tür.


»Treten
Sie ein«, sagte eine hohe, quiekende Stimme, und ich gehorchte zögernd.


Die
Eingangshalle lag im Dunkeln, und ich brauchte einige Sekunden, ehe ich den
schattenhaften Riesen ausmachen konnte, der vor mir stand. Dann aber wich ich
an die kalte Steinwand hinter mir zurück. Soweit ich es im Finstern beurteilen
konnte, trug er einen schwarzen Anzug, weißes Hemd und schwarze Krawatte. Er
war größer als ich mit meinen einsfünfundachtzig,
auch breiter, und obwohl er nicht gerade schlurfenden Schrittes vor mir her
durch die Halle ging, war ich nicht ermutigt. Wer möchte schließlich, daß ein
Frankensteinmonstrum auch noch behende ist?


Nach
etwa zehn Schritten wandte sich die furchteinflößende Gestalt nach mir um,
wobei sie auch den letzten Rest Licht blockierte, aber ich konnte immerhin
einen Blick auf das Gesicht mit dem groben Profil werfen.


»Hier
entlang, Mr. Roberts«, sagte er mit derselben hohen Stimme wie an der Tür. Mit
seinem Bürstenhaarschnitt à la Eric von Stroheim, seinem Boris-Karloff-Gesicht und
der Stan-Laurel-Stimme hatte er mich völlig durcheinandergebracht: ich wußte
nicht mehr, in welchem Film ich war. Aber es hatte keinen Sinn, auf den
Nachspann zu warten, deshalb schritt ich mit geheuchelter Zuversicht voran.


»Mr.
Bradstone erwartet Sie«, piepste er pflichtbewußt,
während ich mich hinter ihm her tastete. »Aber zuerst zeige ich Ihnen, wo Sie
sich etwas trocknen können.«


Ich
folgte ihm in ein geräumiges Zimmer gleich neben der Diele, wo ein Feuer in
einem riesigen, alten, gemauerten Kamin loderte.


»Bitte
es sich bequem zu machen, Sir. Ich werde Bescheid sagen, wenn Mr. Bradstone Sie
zu sehen wünscht.«


»Danke«,
sagte ich und trat dicht an die wärmenden Flammen. »Übrigens — wie heißen Sie
denn?«


»Lofting,
Sir. Karl Lofting.«


Ich
wandte mich nach ihm um, aber er war schon verschwunden. Für einen Mann seiner
Größe bewegte er sich verblüffend schnell und lautlos. Ohne Zweifel ein
perfekter Butler.


Meine
Fingerspitzen waren am Feuer kaum aufgetaut, als ich hinter mir eine klare kühle
Stimme sagen hörte: »Die Sterne haben mir versprochen, daß ich noch heute einem
großen, dunklen, attraktiven Mann begegnen würde.«


Diesmal
schickte ich mich ergeben in das Unerwartete, wandte mich gelassen um und stand
vor der atemberaubendsten, rotbraunen Hexe, die mir jemals über den Weg
gelaufen war. Nun ja, vielleicht hatte sie nicht ganz so ebenmäßige
Gesichtszüge wie Cheryl, nicht so volle Brüste und so lange schlanke Beine, was
sie aber statt dessen bot, war kastanienbraunes Haar und dunkelgrüne Augen, und
dies drängte mir unwillkürlich die Frage auf, was ich bisher bloß in Blondinen
gesehen hatte. Ein Blick auf ihre prallen Formen, und ich wußte die Antwort:
nichts!


Sie
trug einen purpurroten Wollrock, der eng um die Hüften saß und etwa am Schenkelansatz
endete. Über dem Rock gewahrte ich nur einen fleischfarbenen Transparent-BH,
und noch während ich die beiden kleinen rosa Spitzen darunter anstarrte, begann
sie, auch dieses unpraktische Kleidungsstück abzulegen.


Ihr
Koboldgesicht trug den Ausdruck geheuchelter Unschuld; nur die etwas zu breite
und flache Nase beeinträchtigte die Vollkommenheit des ungewöhnlichen
Farbkontrasts von Haar und Augen. Aber gerade dieser Akzent machte ihre
ansonsten ungewöhnliche Schönheit reizvoll und unvergeßlich.


»Hoffentlich
stört es Sie nicht, daß mir meine Sterne außerdem geraten haben, meinen
Impulsen zu gehorchen«, flüsterte sie mit einer Stimme, so glatt und süß wie
Honig.


»Weiß
jemand vielleicht, was meine Sterne mir für heute prophezeien? Ich hab’
so das Gefühl, es ist das irrste Horoskop der Geschichte.«


»Oh,
heute steht alles unter einem günstigen Aspekt«, versicherte sie fröhlich. »Mit
Venus in dieser Position sind Sie immer obenauf, ganz gleich, was passiert.«


»Und
was muß ich tun, um die Gunst der Stunde zu bewahren?«


»Wollen
mal sehen...«, sagte sie und zog den Reißverschluß ihres Minirocks auf. Er fiel
auf ihre Fesseln nieder, sie trat heraus und auf mich zu. »Die richtige Antwort
kennen immer nur die Sterne. In diesem Monat sollen Widdergeborene großzügig
mit ihren Talenten wuchern und Fremde willkommen heißen, die ihnen einen
reizvollen Vorschlag machen.«


»Aber
ich bin Stier.«


Ihre
Lippen öffneten sich, die grünen Augen schlossen sich halb, und sie schälte
sich gekonnt aus ihrer Strumpfhose. »Worauf warten wir dann noch?« schnurrte sie tief in der Kehle.


Als
ich nach ihr griff, flüsterte sie: »Vater kann warten. Außerdem raten ihm die
Sterne heute ohnedies von geschäftlichen Vereinbarungen ab.«


Ich
schob sie etwas von mir weg, ließ ihre Hüften aber keineswegs los. »Sagtest du
>Vater<?« fragte ich mit belegter Zunge.


»Gewiß.«


»Dann
bist du...«


»Raima.«


»Aber
ich dachte, er hat nur eine einzige Tochter.«


Sie
runzelte die Stirn, und aus ihren Augen wich das vielversprechende Glühen. »Das
stimmt auch. Ich bin seine Tochter.«


Ich
wußte, auch darauf gab es eine passende Erwiderung, aber ich büßte meine
Eloquenz ein, als ich in diese grünen Augen starrte. Das soll gelegentlich
sogar Rechtsanwälten passieren.


»Küß
mich«, bat sie leise. So leise, daß ich mich vorbeugen mußte, um es zu
verstehen, und dann war es zu spät. Mein letzter zusammenhängender Gedanke, als
wir der nächsten Couch zutaumelten, war der Wunsch, Bradstone möge sein
Horoskop auch gelesen haben.


Ich
war für den Rest meines Lebens zur Astrologie bekehrt, als Lofting erst eine
geschlagene Stunde später verkündete, daß Bradstone mein Erscheinen jetzt
genehm sei. Raima war, ihr Purpurröckchen an sich
pressend, vor knapp zwei Minuten verschwunden.
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»Mr. Randall Roberts, Sir, von Roberts,
Roberts & Grimstead.«


Laut
schlug die schwere Eichentür hinter mir zu, und ich wurde vor Seine Eminenz
geschoben. Mir war, als würde ich von Frankensteins Ungeheuer einer
ausgewickelten Mumie präsentiert.


Lofting der Butler — oder Leibwächter — stand vor der
Bücherwand links von dem überdimensionalen Schreibtisch. Dahinter kauerte der
Anlaß meines Ausflugs zu diesem unwirtlichen Eiland: A. Z. Bertram Bradstone.
Er war tatsächlich ein Greis; sein Gesicht durchzogen so tiefe Furchen wie
trockene Flußbette das Death Valley. Der riesige
Schreibtisch machte ihn vollends zum Zwerg. Er saß über die grüne
Schreibunterlage gebeugt, die knochigen Hände vor sich verschränkt. Die dünnen
bläulichen Lippen teilten sich und sogen ein wenig Luft in die schlaffen
Lungen, die blassen, fast blicklosen Augen hingen starr an mir. Hinter seinem
Schreibtisch schien er mir noch ganz gut aufgehoben, aber draußen im Sturm
hätte er sich nicht fünf Sekunden auf den Füßen halten können.


»Ah
so, Mr. Roberts«, sagte der alte Mann bedächtig und mit überraschend fester
Stimme. »Sie sind gekommen, um mein Testament abzufassen und mir bei meinem
Problem behilflich zu sein. Sehr freundlich von Ihnen, den weiten Weg von San
Francisco hierher zu machen, nur wegen der Laune eines alten Mannes.«


»Es
war weniger die Laune als das Honorar von zehntausend Dollar, auf das wir uns
geeinigt hatten«, sagte ich. »Ich bin nur ein Anwalt, Mr. Bradstone, kein
Samariter.«


Er
musterte mich streng. Zweifellos hatte er mit diesem Blick so manchen
aufstrebenden jungen Bewerber eingeschüchtert, als die Firma Bradstone noch im
eisernen Griff ihres Begründers lag. »Aber wie man mir sagte, sind Sie ein
erstklassiger Anwalt«, bemerkte er in einem Ton, der mir verriet, daß seine
stählerne Energie von der Hinfälligkeit seines Körpers noch keineswegs
beeinträchtigt worden war. »Und Ihr Honorar vollauf wert. Aber geben Sie mir
nur den geringsten Anlaß, daran zu zweifeln, und Sie können sich einen anderen
Klienten suchen.«


»Wir
suchen niemals Klienten, Mr. Bradstone«, sagte ich. »Gelegentlich müssen wir
sie jedoch abweisen.«


Der
Alte schnaufte heftig, was seinen Körper in dem riesigen Stuhl gefährlich ins
Schwanken brachte. Ich dachte, er hätte einen Anfall, begriff dann aber, daß er
nur lachte. »Was hältst denn du von Mr. Roberts, Karl?«
wandte sich der alte Mann an den Riesen. »Er scheint wirklich Charakterstärke
zu besitzen. Bewunderswert, meinst du nicht auch? Im
Gegensatz zu den kriecherischen, geldgierigen, verlogenen Intriganten, die an
die Spitze meines Unternehmens gelangt sind. Ein Mann, der Geld ablehnen kann,
weil er Prestige hat.« Das Gelächter schüttelte ihn nun, und er mußte sich mit
beiden Händen am Schreibtisch festhalten. Als es sich in einen Hustenkrampf
verwandelte, traten die Knöchel weiß unter der pergamentdünnen Haut hervor.


Lofting
eilte hinzu und packte ihn mit seinen Pranken, hielt ihn unter beiden Achseln
aufrecht. »Vielleicht sollten wir jetzt zum Geschäftlichen kommen, Sir«, regte
er an. »Ihre Zubettgehzeit rückt heran.« Lofting warf
mir einen Blick zu, und der Wink darin war nur allzu deutlich.


»Ich
habe alle notwendigen Papiere bei mir«, sagte ich und suchte mir einen Stuhl am
Schreibtisch. Lofting behielt seinen Wachtposten hinter Bradstone bei.


»Haben
Sie alles meinen Instruktionen gemäß vorbereitet?«


»Selbstverständlich.
Es müssen nur noch einige Details hinzugefügt werden, Ihren besonderen Wünschen
entsprechend — und der Name des Erben.«


Der
alte Mann verzog das Gesicht. »Der Name... Richtig, der Name.« Er seufzte.
»Genau dies, Mr. Roberts, ist unser Problem.«


»Scheint
so«, nickte ich. »Immerhin bin ich nur informiert, daß Sie den Hauptteil Ihres
Vermögens Ihrer Tochter hinterlassen wollen, wobei die Leitung des Unternehmens
in Händen eines Direktoriums bleibt, das wir erst noch zusammenstellen wollten.
Und Sie erwähnten nur eine einzige Tochter. Habe ich das richtig verstanden?«


Er
nickte grimmig. »Völlig richtig.« Dann blickte er mich jammervoll an und preßte
wieder die Hände gegeneinander. »Aber ich kenne nicht einmal den Namen meiner
Tochter, Mr. Roberts«, sagte er.


Erst
starrte ich ihn an, dann nickte ich weise. »Verstehe«, sagte ich und verstand
überhaupt nichts. »Dann ist keine der beiden jungen Damen, die ich vorhin
kennengelernt habe, Ihre...«


Mit
einem seltsamen Lächeln schüttelte er den Kopf. »Nicht daß ich wüßte, Mr.
Roberts.«


»Wünschen
Sie demnach, daß wir Ihr Vermögen treuhänderisch verwalten, bis Ihre leibliche
Tochter gefunden ist?«


Wieder
verzog er das Gesicht. »Sie reden, als würde ich im nächsten Augenblick tot
umfallen.« Er schnaufte, aber diesmal erkannte ich es
gleich als Gelächter. »Wer weiß, vielleicht haben Sie ja recht. Trotzdem würde
ich gern noch lange genug leben, um meine Tochter begrüßen zu können. Sie
müssen nämlich wissen, daß sie wahrscheinlich hier bei uns auf dieser Insel ist.«


Unwillkürlich
warf ich einen Blick über die Schulter.


»Sie
lebt schon seit zwei Wochen hier«, ergänzte Lofting. »Wie all die anderen.«


»Wie
die anderen?« Ich versuchte, selbst unter Schock Gelassenheit zu wahren.


»Ja«,
schnaufte Bradstone. »Hier bei uns wohnen sieben junge
Damen, von denen jede meine Tochter sein kann. Aber vielleicht sollte ich Ihnen
die Situation von Anfang an erläutern, damit Sie besser beurteilen können, was
zu unternehmen ist. Und was ich von Ihnen erwarte.«


»Ich
dachte, meine Aufgabe sei nur, Ihr Testament abzufassen«, sagte ich.


»Das
ist sie auch«, stimmte der alte Mann zu. »Was aber voraussetzt, daß wir meine
Tochter finden. Es ist doch klar, daß ich ihr nichts hinterlassen kann, wenn
ich nicht weiß, wer sie ist.«


»Gewiß«,
nickte ich. »Zumindest kann sie es nicht beanspruchen, um ganz exakt zu sein.«


»Richtig.
Und nun von Anfang an...« Er beugte sich vor und stützte sich auf seine hageren
Arme, als machte er sich auf eine lange Rede gefaßt. »Wir nennen es am besten
Anfang, obwohl ich damals 63 Jahre alt war.«
Schmunzelnd senkte er den Blick. »Wie viele Männer dieses Alters und mit einer
großen Karriere, mit Reichtum, Macht und Erfolg, wurde ich mir plötzlich
bewußt, daß ich ein alter Mann geworden war, ohne jemals das Leben genossen zu
haben. Also entschloß ich mich, das nachzuholen und eine Frau zu verführen.
Eine junge, lebenslustige, amüsante Frau, die mir neue Kräfte und — vielleicht —
auch meine verlorene Jugend wiedergeben konnte.«


Er
blickte auf, und ich lächelte mein ermutigendes Anwaltslächeln.


»Keine
sehr originelle Geschichte, nicht wahr, Mr. Roberts? Wahrscheinlich haben Sie
ähnliches schon oft zu hören bekommen. Nur daß ich für meinen Teil weder den
Kopf noch das Herz dabei verlor. Kurz gesagt, ich bekam meinen Spaß. Aber
hinterher, als mir die junge Dame ernsten Gesichts eröffnete, daß sie schwanger
war — da hatte ich genug.«


»Sie
hatten also genug — und was hatte die Dame?«


Bradstone
hob die Brauen. »Sie wollte natürlich Geld. O nein,
geliebt hat sie mich nicht, schließlich war ich inzwischen 65, vergessen Sie
das nicht. Also gab ich ihr, was sie verlangte, so wie sie vorher mir das
Gewünschte gegeben hatte, und beendete damit die letzte Affäre meines Lebens.
Meinen Abgesang, sozusagen. Danach wandte ich mich wieder meinen Geschäften zu,
und zwar mit erheblichem Erfolg, bis ich mich vor etwa drei Jahren zurückzog.« Er grinste, und ich begann daran zu zweifeln, daß ihm
seine Freundin jemals den Auftrieb hätte geben können, den ihm das
Geldscheffeln verlieh.


»Nun
bin ich 87, müssen Sie wissen«, fügte er vergnügt hinzu. »Und ich kann immer
noch all diese Laffen ausmanövrieren, die da glauben, sie verstünden mehr vom
Geschäft als der Alte.«


»Wieviel Geld haben Sie ihr gegeben?«


»Wieviel?« Begriffsstutzig starrte er mich an. »Ach so, Sie
meinen die junge Dame, von der ich vorhin sprach.«


»Die
Mutter Ihrer Tochter«, erläuterte ich hilfsbereit.


»Sie
bekam einhunderttausend Dollar«, sagte er lakonisch. »Das war, glaube ich,
recht großzügig.«


»Großzügigkeit
kann man nicht in Scheckbeträgen messen«, bemerkte ich. »Ehrlich gesagt, Mr.
Bradstone, ich bin der Meinung, wir sollten die Reminiszenzen etwas abkürzen
und zu den Fakten kommen. Bisher weiß ich nur, daß Sie eine Affäre hatten, und
daß die Dame — was nicht weiter überrascht — eines Tages schwanger wurde.
Danach verschwand sie, stimmt’s? Aber was geschah weiter?«


Lofting
warf mir von seiner Höhe herab einen giftigen Blick zu, aber ich ignorierte
ihn.


»Nichts
geschah.« Bradstone zuckte
die Schultern. »Sie nahm die hunderttausend, und damit hatte ich sie zum letztenmal gesehen. Was mir nur recht war. Aber dann im
letzten Jahr, als ich mit Sicherheit erfuhr, daß ich nur mehr zwölf Monate zu
leben hatte, erinnerte ich mich an sie. Und an das Kind.«


»Verstehe.
Ihr Leben zog blitzartig an Ihrem inneren Auge vorüber, und Sie verspürten den
überwältigenden Drang, altes Unrecht wieder gutzumachen.«


»Sie
drücken sich unangenehm plump aus, Mr. Roberts«, grollte der Alte, während
Lofting hinter ihm mit den Wurstfingern knackte. »Aber ich muß zugeben, so war
es. Kurz vor meinem Tode blicke ich jetzt noch einmal zurück und entdecke
manches, was ich bedauere. Das meiste davon läßt sich natürlich nicht mehr
reparieren. Das Leben ist eine Einbahnstraße, heißt es, und Geschehenes ist
nicht ungeschehen zu machen.«


»Aber
da gab es eine Tochter.«


Er
nickte. »Ja, meine Tochter. Nur daß ich sie, wie Sie wissen, nicht finden
konnte.«


Plötzlich
wurde mir bewußt, daß mir die ganze Zeit etwas im Kopf herumgegangen war.
»Woher wissen Sie denn überhaupt, daß Sie eine Tochter haben? Und daß das Kind
ein Mädchen war? Haben Sie die Mutter ausfindig gemacht?«


»Die
Mutter ist tot. Wir fanden Leute, die sie gekannt hatten. Sie starb, als das
Kind drei Jahre alt war. Es kam dann in ein Waisenhaus in Los Angeles. Meine
Detektive haben das herausgebracht, aber es ist auch alles. Im Waisenhaus endet
jede Spur von ihr.«


»Aber
es muß doch Unterlagen geben.«


Deprimiert
hob er die Hände. »Alle verlorengegangen. Das Haus selbst ist vor drei Jahren
völlig niedergebrannt. Alle Akten gingen in Flammen auf.«


»Besitzen
Sie eine Fotografie der Mutter?«


Amüsiert
verzog er den Mund. »Ich bin niemals sonderlich sentimental gewesen«, sagte er.
»Jedenfalls nicht bis vor kurzem.«


Ich
versuchte, die Lage zu rekapitulieren. »Demnach konnten Sie sie also nicht
aufspüren. Aber Sie sagten vorhin, sie sei hier auf dieser Insel.«


Der
Alte fixierte mich mit harten Augen. »Die Nachforschungen wurden nicht
eingestellt, Mr. Roberts. Ich bin nicht der Mann, der einen Mißerfolg
hinnimmt oder auf etwas verzichtet, das er sich wünscht. So habe ich ein ganzes
Jahr und eine Menge Geld daran gewandt, 22 Jahre alte weibliche Wesen zu
überprüfen, die ihre Kindheit im Waisenhaus Sunnyvale verbracht hatten.«


»Übrigens
— was wurde eigentlich aus den hunderttausend Dollar?«
erkundigte ich mich aus bloßer Neugierde.


»Kein
Cent mehr da. Natürlich mischte dabei auch ein Mann mit. Nicht ihr Ehemann. Wir
kennen seinen Namen, wissen aber sonst nichts über ihn.«


»Und
wie hieß das kleine Mädchen? Warum haben Ihre Detektive das nicht auch
festgestellt?«


»Wir
konnten niemanden finden, der ihre Mutter gut genug gekannt hätte, um uns
nähere Angaben zu machen. Niemand konnte sich an den Namen des Kindes erinnern,
nur daran, daß ihre Mutter die Kleine gewöhnlich >Schätzchen< rief.«


»Auch
keine große Hilfe«, seufzte ich.


»Außer
der Detektei, die den Spuren meiner Tochter folgen sollte, engagierte ich auch
einen Promoter.« Er lächelte schwach. »Und damit
begannen unsere eigentlichen Sorgen.«


»Was
genau ließen Sie denn bekanntmachen?«


»Die
Tatsache, daß ich siebzig Millionen Dollar an eine junge Dame zu vergeben
hatte, die nachweisbar meine Tochter ist. Sie legen aber nicht gerade eine
brillante Auffassungsgabe an den Tag, Mr. Roberts.«


»Das
kommt davon, wenn man zu viele Gesetzbücher liest. Was geschah weiter?«


»Das
sollten Sie sich eigentlich denken können. Wir erhielten Briefe von etwa
eintausend jungen Damen, die alle meine Tochter sein wollten.«


Ich
nickte weise, damit er sehen konnte, daß ich mitkam. »Jetzt beginne ich, Ihr
Problem zu verstehen. Sie glauben, einige davon haben gelogen?«


Bradstone
und Lofting starrten mich beide grimmig an, um mir anzudeuten, daß sie beide
augenblicklich keinen Bedarf an Witzen hatten. Ich räusperte mich pflichtbewußt, und der alte Mann fuhr fort: »Natürlich
konnten wir die meisten von ihnen mit Leichtigkeit eliminieren. Am Ende blieben
noch zehn Mädchen übrig, bei denen eine vage Chance bestand. Im vergangenen
Monat schieden drei von ihnen dank der Bemühungen meiner Detektive ebenfalls
aus. Sieben blieben übrig.«


»Und
die sind jetzt auf der Insel?« erkundigte ich mich
schlau.


Bradstone
nickte gewichtig. »Ich wollte sie hier in der
Isolation einander gegenüberstellen, in der Hoffnung, daß dabei Einzelheiten
aus ihrem Leben ans Licht kämen, die sie bisher verschwiegen hatten.«


»Aber
wissen Sie denn so genau, daß nur sechs von ihnen lügen? Ich könnte mir
vorstellen, daß sich auch Ihre wirkliche Tochter nicht mehr an ihre Mutter
erinnert.«


»Sehr
wahrscheinlich«, pflichtete mir Bradstone bei.
»Zugegeben, keines der Mädchen behauptet, sich so genau an sie erinnern zu
können, daß sie zu identifizieren wäre. Aber sie wollen alle im Kleinkindalter,
nicht bereits als Babies, ins Waisenhaus gebracht
worden sein.«


»Und
Sie haben sich vergewissert, daß alle sieben tatsächlich in Sunnyvale waren?«


»Nein,
Mr. Roberts, das habe ich nicht.« Bradstone griff mit
zitternder Hand nach einer Schublade und versuchte, sie aufzuziehen. Lofting
bückte sich schnell und tat es für ihn. Der Alte holte einige Papiere hervor.


»Hier
sind unsere Ermittlungsergebnisse über jedes einzelne der sieben Mädchen — ihr
Lebenslauf, soweit wir ihn zurückverfolgen konnten. Von vieren wissen wir
genau, daß sie in Sunnyvale waren: Robin, Phillipa, Raima und Cheryl. Bei ihnen konnten wir Pflegeeltern
ausfindig machen, welche diese Tatsache bezeugten. Bei den restlichen dreien — Yvonne,
Amanda und Andrea — sind wir nicht ganz sicher, vermuten aber, daß sie mindestens
vorübergehend in dem Heim lebten.«


Ich
griff nach dem Stoß von sieben Akten, von denen jede auf dem Umschlag einen
Namen in Großbuchstaben trug. Der Alte schien dankbar dafür, daß ich ihm diese
Bürde abnahm. Er ließ die Hände auf die Schreibunterlage sinken.


»Also
gut, ich werde das durcharbeiten. Aber was dann? Wenn schon Ihre Detektive
nicht imstande waren, Ihre Tochter unter diesen sieben herauszufinden, wie
sollte es dann mir gelingen? Außerdem bin ich Anwalt, nicht Detektiv.«


»Sehr
richtig«, nickte der Alte.


Ich
wartete, in der Hoffnung, er würde sich näher erklären. Aber das Schweigen
wurde schließlich peinlich, und deshalb fragte ich: »Damit wollen Sie wohl
sagen, daß ich vielleicht die eine oder andere beim Lügen ertappe, wenn ich sie
mit der Tatsache konfrontiere, daß ich bereits das Testament abfasse?«


Der
alte Mann starrte mich so intensiv an wie ein Tyrann, der sich überlegt, ob
sein Sohn das Reich oder den Tod verdient. »Ich hoffe doch, daß ich auf Sie
rechnen kann, Mr. Roberts. Denn Sie sind wahrscheinlich meine letzte Hoffnung.
Wie Sie wohl bemerkt haben, stehe ich an der Schwelle des Todes. Und was ich
mir wünsche — mehr als ich mir je etwas im Leben gewünscht habe, mehr als ich
mir wünsche, mein Vermögen der richtigen zu vererben, was ja auch nach meinem
Tod noch sicherzustellen wäre — , wonach ich mich sehne, das ist, sie nur
einmal mit eigenen Augen zu sehen, sie in die Arme zu schließen, bevor ich
abtrete. Und dabei zu wissen, daß es mein eigen Fleisch und Blut ist.«


Er
senkte den Blick und schwieg einen Augenblick. Ich sah zu Lofting hoch und
entdeckte eine Spur von Mitleid in seinen Augen.


»Da
es mir bisher nicht geglückt ist, sie zu identifizieren, beschloß ich, Sie
hierher einzuladen und feststellen zu lassen, welche von den sieben lügen. Die
Mädchen wurden davon unterrichtet, daß Sie erwartet werden und zu entscheiden
haben, wer am Ende das Erbe erhält.«


»Was?«
Ich schoß kerzengerade in die Höhe. »Hören Sie mal, wie ich schon sagte, bin
ich Anwalt, kein agent provocateur!
«


»Und
ein ziemlich hoch bezahlter Anwalt, falls ich Sie daran erinnern darf, Mr.
Roberts. Sollte Ihnen das Honorar jedoch noch nicht hoch genug sein, können wir
ja nochmals darüber sprechen.«


Mir
behagte die Situation überhaupt nicht, und das mit dem Honorar war mir im
Grunde gleichgültig. Ach, zum Teufel, entschied ich. Da ich nun schon mal den
weiten Weg gemacht hatte, konnte ich ebensogut auch
mit den Mädchen sprechen. Zumindest waren sie unterhaltsamer als Bradstone und
Lofting.


»Also
gut«, gab ich nach, »ich spreche also mit ihnen und warte ab, was dabei
herauskommt; aber versprechen kann ich nichts. Keine von ihnen wird sich doch
absichtlich verraten, oder?«


»Ich
verlasse mich darauf, daß die Geldgier sie dazu verleiten wird«, sagte
Bradstone sachlich. »Und ich glaube nicht, daß es Sie viel Mühe kosten wird,
diese Unterredungen zu arrangieren. Vielmehr bin ich ganz sicher, daß die
Mädchen von sich aus das Gespräch mit Ihnen suchen. Jede einzelne wird Sie
davon überzeugen wollen, daß sie die richtige Erbin ist und im Testament
begünstigt werden sollte. In ihrem Eifer werden sie sich höchstwahrscheinlich
selbst verraten. Damit rechne ich fest. Und mit Ihrer Menschenkenntnis. Können
Sie mir Hoffnung machen?«


»Wie
weit es mit meiner Menschenkenntnis her ist, kann ich nicht gut beurteilen,
aber zumindest ist mir jetzt klar, wie Sie sich Ihre siebzig Millionen verdient
haben, Mr. Bradstone. Wie dem auch sei, ich werde mein Bestes tun, um die sechs
Erbschleicherinnen zu entlarven. Dennoch wäre es möglich, daß sich jede von den
sieben ganz ehrlich für Ihre Tochter hält. Darüber sind Sie sich doch klar?«


»Und
ebenso möglich wäre es, daß keine von ihnen die richtige ist, Mr. Roberts.« Der Alte ließ den Kopf sinken, und ich fürchtete schon,
er würde auf die Schreibunterlage aufschlagen. Lofting warf mir einen Blick zu,
der klar besagte, daß meine Zeit abgelaufen war. Schnell erhob ich mich. Der
Riese folgte mir durch die Tür, dann folgte ich ihm durch einen langen Korridor
und eine teppichbelegte Treppe hinauf.


Oben
hielten wir vor der ersten Tür. »Dies ist Ihr Zimmer für die Dauer Ihres
Aufenthaltes, Mr. Roberts«, verkündete Lofting.


Ich
dankte ihm und setzte den Fuß auf die Schwelle.


»Nur
noch eines, Sir...«


»Was
denn?«


»An
Ihrer Stelle würde ich Mr. Bradstones letzte Bemerkung nicht allzu ernst
nehmen. Es ist unbedingt notwendig, daß seine Tochter noch in dieser Woche
gefunden wird. Tun Sie das lieber, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist.«


»Wie
er schon sagte — wir wissen nur, daß sie auf der Insel sein könnte.«


Lofting
trat näher und krümmte die dicken Finger. Als er die Hand hob, wurde mir die
Kehle eng. »Aber sie ist tatsächlich hier, Mr. Roberts«, sagte er betont. »Sie
brauchen sie bloß zu finden.«


Abrupt
wandte er sich um und verschwand die Treppe hinunter; ich sah ihm nach und
überlegte, wieviel einfacher das Leben für mich
gewesen wäre, wenn ich den Seemannstod gefunden hätte.
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Ich
musterte das Bett mit seiner braunroten Decke und dem einsamen Kopfkissen, und der
dringende Wunsch, Bradstones siebzig Millionen mitsamt ihren problematischen
Accessoires zu vergessen, ließ mich fast darauf zufliegen, noch in meinen
Kleidern. Ich war müde, und meine Reise zu den Sternen hatte mit einer harten
Landung in der rauhen Wirklichkeit geendet.


Die
Steinwände des Zimmers waren grau verputzt, weshalb die rote Bettdecke und der
grüne Teppich wie ein Hippie-Protest dagegen wirkte.
Aber momentan war mir Wohnkultur völlig gleichgültig. Das Schrankkabinett hatte
eine weiße Tür und schien mir der rechte Platz für meinen Mantel, während in
meinem Inneren die Pflicht zu denken und die Neigung zu schlafen sich ein
hartes Duell lieferten.


Die
Beleuchtung im Schrankkabinett war recht schwach, reichte aber, mich ein
Dutzend leere Drahtkleiderbügel und eine nackte Brünette erkennen zu lassen,
die graziös an der Rückwand lehnte.


»Colonel
Bradstones Tochter, wie sie leibt und lebt«, intonierte ich mit meinem besten
Südstaatlerakzent.


»Daß
er Colonel war, wußte ich nicht«, sagte sie ungerührt. »Aber es gibt noch mehr
Dinge im Leben meines Vaters, von denen ich nichts weiß.«


»Ihm
geht’s bei Ihnen genauso.«


»Aber
da er ja nun Sie als sein offizielles Hörrohr angeschafft hat, ist es meine
kindliche Pflicht, Sie über alles zu informieren, was er gern über die
Langentbehrte erfahren möchte.«


»Ein
paar Details dabei, das kann ich Ihnen versichern, interessieren ihn nicht die
Bohne. Zum Beispiel, ob Ihre Oberweite neunzig, Ihre Taillenweite sechzig, Ihre
Hüften...«


»Oh
— aber Sie interessiert das doch, nicht wahr?«
unterbrach sie mich fröhlich und schubste mich rücklings aus dem
Kleiderschrank. Langsam und mit rollenden Hüften kam sie näher, so daß ich das
plötzliche Bedürfnis verspürte, mich handgreiflich von ihren Maßen zu
überzeugen. Gerade noch rechtzeitig erinnerte ich mich an meine berufliche
Verpflichtung zu objektiven Ermittlungen. Der Haken war nur, daß die
subjektiven mich viel mehr reizten.


Wie
ich sah, war sie auf ihre Art genauso hübsch wie die beiden Mädchen, die ich
schon kennengelernt hatte. Zwar nicht so makellos schön wie Cheryl oder so
apart wie Raima, verfügte sie doch über die
unverfälschte, natürliche Weiblichkeit, die für einen Mann einfach umwerfend
sein kann. Sie platzte fast vor jugendlicher Energie, hatte einen leicht
sonnengebräunten Teint und hätte jeden Marktschreier aus dem Konzept bringen
können, wenn sie mit ihrer frischen, femininen und drallen Figur an ihm
vorübergeschlendert wäre.


»Warum
beginnen wir das Interview nicht einfach damit, daß Sie mir Ihren Namen nennen?« schlug ich vor.


»Ich
bin Amanda. Und heißt das, Sie haben keinen Steckbrief samt Lebenslauf von uns,
exakt bis in die intimsten Details?«


»Keine
Details«, bedauerte ich. »Diese Lücke müssen Sie schon selbst ausfüllen.« Amanda, erinnerte ich mich, war eine der drei
>unsicheren< Kandidatinnen.


»Na,
was glauben Sie denn, weshalb ich hier bin?« Sie
musterte mich mit staunend geweiteten Augen. »Dabei sehen Sie gar nicht aus wie
ein intellektueller Eunuch oder ein...« Vielsagend verschluckte sie den Rest.


»Mein
Liebesleben ist auf dem neuesten Stand«, verteidigte ich mich. »Aber Sie
glauben doch nicht im Ernst, daß meine Entscheidung hinsichtlich des Testaments
beeinflußt wird, wenn wir miteinander schlafen?«


Sie
schob mir ihren Schmollmund entgegen — volle, sinnliche Lippen mit einem Hauch
von hellem Lippenstift. »Auf keinen Fall glaube ich das!«
In falscher Naivität riß sie die großen braunen Augen auf. »Diese Idee wäre mir
niemals gekommen.«


Ich
räusperte mich. »Also gut, solange Sie nur immer daran denken, daß ich ein
Musterbeispiel juristischer Integrität bin, können wir die Diskussion ja
fortsetzen.«


»Ach?«
Sie zog die dunklen Brauen hoch. »Wollten Sie tatsächlich diskutieren, Mr.
Roberts? Sind alle Rechtsanwälte so? Nur Geschwätz und keine Taten?«


»Nennen
Sie mich Randall«, schlug ich vor, die Attacke auf meine männliche Tatkraft
ignorierend. »Und nennen Sie mir außerdem den Grund, warum Sie Ihrer Ansicht
nach siebzig Millionen Dollar erben sollten.«


»Das
ist doch sonnenklar«, sagte sie kühl. »Weil ich seine Tochter bin.«


»Sicher.
Aber woher wissen Sie das?«


»Es
gibt Dinge, die weiß man als Frau einfach, Mr. Roberts, ohne jeden greifbaren
Beweis. Eine Frau kann so etwas spüren.«


»Sie
spüren bestimmt eine Menge«, nickte ich und studierte ihre runden braunen Schenkel
mit mehr als beruflichem Interesse. »Im Moment vielleicht die Kälte?«


Sie
wandte sich um und ging zum Schrankkabinett zurück, wobei sich ihr runder Popo kontrapunktivisch zu den hohen Hüften wiegte. Zehn Sekunden
lang blieb sie im Schrank verschwunden, dann erschien sie wieder in einem
lavendelblauen Minirock, der mein Interesse an ihren Beinen keineswegs
schmälerte, und in einer orangefarbenen Bluse, bei der nur ein Knopf zu war — der
unterste.


»Mit
anderen Worten — Sie können nicht beweisen, wer Sie sind?«
nahm ich hartnäckig den Faden wieder auf. »Sie haben keinerlei Erinnerungen aus
der Zeit, als Sie drei Jahre alt waren?«


»Haben
Sie die vielleicht?«


»Ich
erinnere mich daran, daß meine Mutter mich mit meiner Kusine zusammen badete — als
ich zwei war«, verkündete ich stolz.


»Es
heißt ja, daß Kindheitserlebnisse das ganze spätere Leben beeinflussen
können... Müssen Sie vielleicht erst mit einer Frau baden, ehe Ihr Interesse
erwacht?«


»Keine
Spur. So selten wie ich bade... Aber bleiben wir bei Ihren Kindheitserinnerungen.«


Hilflos
sah sie mich an. »Wie ich schon sagte, habe ich keine. Jedenfalls keine mir
bewußten. Vielleicht war mein Leben damals so jämmerlich, daß ich sie alle
verdrängt habe. Schwach erinnere ich mich an eine Frau, die immer mal kam und
wieder ging, und an einen Mann, der mich schlug. Das waren wohl meine Eltern,
schätze ich, aber was beweist es schon?«


»Nichts«,
räumte ich ein. »Schlagen Sie die Decke zurück und setzen Sie sich.«


Sie
ging hinüber und ließ sich auf die Matratze sinken. »Jetzt könnte ich einen
Drink brauchen«, meinte sie deprimiert.


»Zwei«,
sagte ich inbrünstig. »Damit Sie mir einen abgeben könnten.«


»Wenn
ich zwei hätte, würde ich Ihnen einen davon ins Gesicht schütten.« Ihre braunen Augen funkelten mich böse an.


»Was
für eine Vergeudung das wäre«, lächelte ich so freundlich ich konnte. »Und
woher dieses plötzliche Verlangen nach alkoholischem Stimulans?«


»Weil
es offenbar das einzige ist, das ich hier kriegen kann«, fauchte sie. Aber dann
wechselte ihr Augenausdruck, und sie schauderte leicht zusammen. »Aber es ist
ja nicht nur Frustration — ich habe auch Angst! «


»Wovor
oder vor wem?«


Ihre
blassen Lippen und die plötzliche Tiefe in ihren Augen verrieten mir, daß es
ihr ernst damit war. »Mr. — ich darf Sie doch Randy nennen, oder? — Randy, ich
fürchte, jemand will mich umbringen.«


»Damit
Sie den alten Mann nicht mehr beerben können?«


Sie
hob die Schultern. »Warum sonst?«


»Vielleicht
weiß jemand aus erster Hand, daß Sie wirklich Bradstones Tochter sind.«


Sie
schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Nicht mal ich selbst...« Ihre
großen runden Augen weiteten sich.


»Jetzt
könnten Sie diesen zweiten Drink bestimmt selbst gebrauchen?«


»Zur
Hölle mit Ihnen! Aber ich spüre doch, daß ich seine Tochter bin, und das
ist entscheidender als verstaubte alte Gerichtsakten.«


»Aber
nicht für verstaubte alte Advokaten.«


»Das
kommt nur daher, weil bei Ihnen ein Aktenordner an der Stelle sitzt, wo andere
das Herz haben.«


Während
meine Phantasie sich mit diesem Vergleich beschäftigte, versuchte mein Verstand
es zur Abwechslung mit ein paar Tatsachen. »Was bringt Sie auf die Idee, daß
jemand Sie ermorden will? Spüren Sie auch das nur, oder haben Sie konkrete
Anhaltspunkte, wie zum Beispiel eine Schlangengrube unter Ihrem Bett?«


»Bitte,
Randy, nehmen Sie mich ernst.« Sie stampfte mit dem
Fuß auf. »Jemand ist in mein Zimmer eingedrungen und hat meine Wäsche zerrissen.«


»Während
Sie darinsteckten?«


»Randy,
so kommen wir nicht weiter.« Sie seufzte tief auf, und
ich kam zu dem Schluß, daß ihre Oberweite mindestens neunzig Zentimeter messen
mußte. »Bitte hören Sie mir zu«, fuhr sie fort. »Ich will Ihnen alles erzählen:
Vor zwei Wochen traf ich mit sechs anderen Mädchen hier ein, von denen Sie zwei
schon kennengelernt haben.«


»Ist
das hier denn ein Verschwörernest?« rief ich aus.
»Woher wußten Sie...«


»Unterbrechen
Sie mich nicht.« Ihre Augen verengten sich kritisch.
»Aber nur zu Ihrer Information: Ich war zugegen, als...«


»Warum
haben Sie dann nicht wenigstens gehustet oder so?«


»Sie
hätten es ja doch nicht gehört. Aber darf ich jetzt weitererzählen? Wie gesagt,
wir kamen vor zwei Wochen zu siebt hier an. Natürlich haßten wir uns sofort wie
die Pest und haben seither untereinander kaum ein Wort gewechselt. Mr.
Bradstone hat sich mehrmals mit jeder von uns einzeln unterhalten, aber ich
fürchte, er weiß auch nicht recht, was er sagen soll. Es ist wahrscheinlich zu
lange her, seit er zuletzt mit jungen Mädchen Umgang hatte. Auf jeden Fall war
der Aufenthalt bisher schrecklich langweilig und aufreibend, und dazu die
Ungewißheit... Aber dann kündigte Mr. Bradstone gestern Ihre Ankunft an, und
noch in derselben Nacht wurde meine Unterwäsche zerfetzt.«


Sie
sah mich mit Genugtuung an, als hätte sie soeben eine Tatsache von ungeheurer
Wichtigkeit enthüllt.


»Wollen
Sie damit andeuten, daß zwischen beiden Vorfällen ein Zusammenhang besteht?«


»Sie
sind wohl schwer von Begriff, wie?«


»Ja«,
nickte ich in der Hoffnung, die Diskussion abzukürzen und endlich zu den Fakten
zu kommen.


»Was
ich sagen will — sobald die Mädchen wußten, daß Sie in diesem Ratespiel die
Entscheidung treffen würden, hat sich eine von ihnen offenbar entschlossen, die
Konkurrenz unter Druck zu setzen.«


»Und
Ihre Wäsche zerrissen in der Annahme, das würde Sie von der Insel verscheuchen?«


»Sie
hat ganz klar zum Ausdruck gebracht, daß sie es nicht nur auf meine Unterwäsche
abgesehen hat.« Amanda holte einen kleinen Zettel aus
ihrem Schuh und reichte ihn mir. »Das hat sie an eines meiner Höschen gesteckt.«


In
verstellter Linkshänderschrift stand da: Stell dir bloß mal vor, mein Engel,
du hättest da noch dringesteckt!


»Okay«,
nickte ich. »Das überzeugt mich schon eher. Jemand will Sie so einschüchtern,
daß Sie die Insel verlassen.«


»Und
ich weiß, wer dieses Biest ist, Randy»«


»Erzählen
Sie mir bloß nicht, Sie hätten unter dem Bett versteckt gelegen, während die
Dame in Ihrer Wäscheschublade wütete?«


Amanda
musterte mich hochnäsig. »Ich sah sie aus meinem Zimmer kommen. Ich hatte
gerade zwei Türen weiter im Badezimmer geduscht; als ich die Tür öffnete, sah
ich sie durch den Flur davonhuschen. Und ich hörte, wie meine Zimmertür ins
Schloß fiel.«


»Also
gut, Amanda, krempeln Sie die Ärmel auf und erzählen Sie dem hohen Gericht, wer
die potentielle Mörderin ist.«


»Anderson.
Cheryl Anderson. Sie hatten bereits das Vergnügen, sie kennenzulernen.«


»Nur
flüchtig«, korrigierte ich. »Ich habe sie vor der Haustür stehengelassen.«


»Cheryl
hat Sie stehengelassen, und das war recht geschickt von ihr. Schließlich
hat sie genug Zeit, Sie zu verführen, wenn sie erst mal die gesamte Konkurrenz
ausgeschaltet hat.«


»Also
gut, Sie haben mich überzeugt, und ich werde mein Bestes tun, um
herauszufinden, was hinter all dem steckt. In der Zwischenzeit rege ich an, daß
Sie Ihre Zimmertür immer gut verschlossen halten und außer mir niemanden
hereinlassen. Und meiden Sie dunkle Ecken.«


»Ich
habe einen besseren Vorschlag«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Ich wäre
doppelt sicher, wenn Sie mir hinter der verschlossenen Tür Gesellschaft leisten
würden.«


Ich
mußte schlucken. »Das ist ein Argument, dessen Logik man nicht leugnen kann.«


»Und
wenn wir keinem öffnen...«


»Bleiben
Sie völlig unangetastet.«


»Wirklich,
Randy?« Spöttisch hob sie eine Augenbraue. Sie stand auf und streifte ihren
Minirock ab; Unterwäsche trug sie keine.


»Konnten
Sie nicht ein einziges Stück retten?«


»Ich
stand unter der Dusche, das wissen Sie doch.«


»So
ein Pech!« seufzte ich heuchlerisch.


»Alles
bereit für die Sicherheitsübung?« fragte sie und
streckte die Arme nach mir aus; ehe ich das noch bestätigen konnte, lag ich
schon der Länge lang neben ihr auf dem Bett.


»Es
macht dir doch nichts aus, wenn ich hier übernachte?«
erkundigte sie sich. »Ich meine, es ist ja nicht nur deshalb, weil ich
männlichen Schutz brauche. Aber du gefällst mir wirklich sehr — und du kannst
dir ja nicht vorstellen, wie schrecklich es hier war: sieben Frauen und als
Gesellschaft nur ein 87jähriger Greis!«


»Vergiß
nicht Karl Lofting«, mahnte ich und ließ die Finger durch die gelockten Strähnen
ihres braunen, schulterlangen Haars gleiten. »Ihr beide hättet zusammen eine
prächtige Horrorszene drehen können.«


»Der
jagt einem ja ’ne Gänsehaut ein«, kicherte sie.


»Freut
mich, daß du den intellektuellen Typ bevorzugst«, sagte ich aufrichtig, während
ich ihre Beine auseinanderschob.


»Mir
wär’s auch egal, wenn du den Verstand von Marcuse hättest«, stöhnte sie wohlig
und ließ die runden vollen Hüften unter mir rotieren. »Du bist der beste Mann,
den ich seit einer Ewigkeit hatte.«


»Die
Verhandlung ist vertagt«, sagte ich leise und erstickte ihre Antwort mit meinen
Lippen.
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Nachdem
ich Amanda endlich davon überzeugt hatte, daß fünf Uhr am Nachmittag noch
keineswegs nachtschlafende Zeit war, obwohl wir gerade zwei anstrengende
Stunden hinter uns gebracht hatten, verfrachtete ich sie einstweilen in ihr
Zimmer, duschte und zog mich um. Dann ging ich hinunter und spürte das einzige
Telefon des Hauses auf — ein Funktelefon in Bradstones
Bibliothek.


Trotz
der technischen Fortschritte, die Amerika zu dem Land gemacht haben, in dem
sich am schwersten ein Geheimnis hüten läßt, benötigte ich eine Viertelstunde,
um Mandala Warmington zu erreichen, die rothaarige
Sekretärin, deren Temperament die Kanzlei Roberts, Roberts & Grimstead davor bewahrt, mit einem Bestattungsinstitut
verwechselt zu werden.


»Roberts,
Roberts & Grimstead. Womit kann ich Ihnen helfen?«


»Hurra!«


»Pardon?«


»Ich
bin’s, Mandala.«


»Mandala
bin ich. Und wer sind Sie?«


»He,
dieses Geplänkel kostet uns einen Dollar pro Einheit. Ich bitte um mehr Ernst.«


»Yessir, Mr. Roberts«, sagte sie formell wie ein Rekrut.
»Sie rufen wohl an, um uns mitzuteilen, daß unvorhergesehene Ereignisse Sie auf
unbestimmte Zeit auf dieser einsamen Insel mit den sieben ausgehungerten
Hübschen festhalten, daß Sie zwar wissen, wie gedrängt voll Ihr Terminkalender
ist, aber den Damen einfach nichts abschlagen...«


»Moment
mal«, rief ich dazwischen, »woher wissen denn Sie von den sieben...«


»Das
hat mir ein kleiner Detektiv ins Ohr geflüstert.«


»Und
ich dachte, die sind alle über einsneunzig. Mandy!
Was haben Sie in meiner Abwesenheit angestellt?«


»Das
erzähle ich Ihnen später. Vielleicht. Eigentlich habe ich ihn kennengelernt,
als wir den Tip erhielten, daß unsere Kanzlei
überprüft wurde. Da hab’ ich ihn mir vorgenommen und alles über Mr. Bradstones
Insel, seine verschwundene Tochter und...«


»Muß
ja ein tüchtiger Detektiv gewesen sein«, schnaubte ich verächtlich. »Da kommt
ein hübsches, willfähriges Mädchen daher, und schon packt er aus.«


Sie
kicherte. »Nur keinen Neid, bitte. Da sitzen Sie allein mit sieben Frauen auf
einer Insel und wollen auf einen einzigen kleinen Detektiv eifersüchtig werden!«


»Ich
bin nicht eifersüchtig«, protestierte ich, »sondern nur um das Wohlergehen
einer erstklassigen Arbeitskraft besorgt, die ihrem Image schadet, indem sie
sich mit einem miesen Schlüssellochgucker einläßt. Und woher wissen Sie, daß
alle sieben hübsch sind?«


»Sind
sie’s etwa nicht?«


»Ich
hab’ sie noch nicht alle kennengelernt.«


»Na,
dann sparen wir der Firma lieber Telefonspesen, und Sie gehen erst mal hin und
setzen Ihre Inspektion fort, während ich...«


»Ersparen
Sie mir die Einzelheiten«, flehte ich, »sonst komme ich in Versuchung, den
ersten fliegenden Fisch zu nehmen, der hier abgeht.«


»Adieu,
Mr. Roberts.«


»Bevor
Sie auflegen — macht es Ihnen etwas aus, zu hören, weshalb ich anrufe?«


»Das
habe ich Ihnen doch schon vorformuliert.«


»Daß
ich noch einige Tage hier aufgehalten werde« — ich ignorierte den verächtlichen
Schnaufer im Hörer — , »ist
der eine Punkt. Zweitens möchte ich das Personal des Waisenhauses Sunnyvale in
Los Angeles überprüft haben. Das Haus selbst existiert nicht mehr, es ist einem
Brand zum Opfer gefallen, aber versuchen Sie, jemanden aufzutreiben, der dort
vor etwa zwanzig Jahren angestellt war. Ihr freundlicher Detektiv wird schon
wissen, wer bisher vom Personal aufgespürt wurde. Holen Sie ihn aus, soweit es
nur geht, aber ich traue ihm nicht, deshalb sollten Sie eine andere Agentur mit
ferneren Nachforschungen betrauen; vielleicht graben die etwas Neues aus. Und
beschränken Sie sich nicht auf Lehrer und Pflegerinnen; auch die Köchin kann
was wissen.«


»Sie
suchen jemanden, der Mr. Bradstones Tochter identifizieren kann?«


»Sehr
richtig, Miss Warmington! Aber die Zeit ist knapp,
also machen Sie sich an die Arbeit und erstatten Sie mir sofort Bericht, wenn
Sie jemanden aufgespürt haben.«


»Jawohl,
Sir. Ist das alles, Sir?«


»Nein.«


»Also
— was Sie auch noch sagen wollen, sagen Sie’s kürzer, denn Ihr Vater
unterschreibt die Telefonrechnung, das wissen Sie ja.«


»Ihr
Detektiv rasiert Ihnen hoffentlich die Zähne«, fauchte ich und hängte ein. Das
würde ihr schon zeigen, wer hier eifersüchtig war.


 


Um
halb sieben klopfte Lofting leise an die Tür und verkündete, das Dinner finde
um sieben Uhr statt.


»Aber
um diese Zeit fange ich höchstens mit den Aperitifs an«, beschwerte ich mich.


»Mr.
Bradstone geht um acht Uhr zu Bett, Mr. Roberts. Ich bin sicher, Sie verstehen.« Seine blaßgrauen Augen
funkelten mich drohend an.


Ich
nickte. »Okay, aber ich kann nicht versprechen, daß ich Hunger habe.«


»Auch
Mr. Bradstone ist ein schwacher Esser«, sagte Lofting mit Betonung. »Wenn Sie
mir folgen, zeige ich Ihnen den Weg.«


Wir
stiegen die Treppe hinunter und steuerten den rückwärtigen Teil des Hauses an.
Unterwegs warf ich einen Blick ins Wohnzimmer und ortete die Hausbar. Um meinen
Drink nach dem Essen würde ich mich jedenfalls nicht bringen lassen.


Wir
betraten das Speisezimmer — eine asketische Katakombe, die mich mehr an eine
Gruft als einen Ort der Gaumenfreuden erinnerte. Dunkelgrüne Vorhänge verhüllten
das einzige Fenster, und für die Beleuchtung sorgte ein einsamer Lüster, der
etwa 1925 eine Menge Geld gekostet haben mußte. Der Raum wurde beherrscht von
einem riesigen Eichentisch in der Mitte, schwer genug, um ein ganzes Schiff zu
versenken. Zehn gradlehnige Stühle hatten rundum
Habachtstellung eingenommen, während am Kopfende ein schwerer
Plüschpolstersessel darauf wartete, die hinfällige Gestalt Ihrer Majestät
aufzunehmen.


»Mr.
Bradstone wird in Kürze erscheinen«, versprach Lofting. »Ich würde Ihnen raten,
hier auf ihn zu warten. Er schätzt Verspätungen nicht.«


»Mein
Kindergartenfräulein auch nicht«, grunzte ich. »Wo sind denn die anderen?«


»Welche
anderen?«


»Na
ja, die Mädchen und künftigen Millionärinnen.«


Lofting
runzelte die Stirn. »Es ist nicht vorgesehen, daß sie sich uns anschließen.
Wenn sie alle zusammenkämen, das verstehen Sie gewiß, könnte eine peinliche
Situation entstehen.«


»Das
hat was für sich. Also werden der alte Mann und ich alleine speisen?«


»Richtig.«
Loftings kalte Augen blinzelten langsam. »Und, Mr.
Roberts, ich würde an Ihrer Stelle von Mr. Bradstone nicht als dem >alten
Mann< sprechen. Er könnte es übelnehmen.«


»Und
einen Anfall bekommen?«


»Er
ist in jüngster Zeit etwas übellaunig, fürchte ich. Vielleicht würde er Sie
sogar entlassen, und das wäre mir gar nicht recht.«


Sorgsam
studierte ich das finstere Gesicht. »Das ist offenbar Ihr Ernst. Warum?«


»Sie
sollen entscheiden, welche von den jungen Damen Mr. Bradstones Tochter ist. Und
wie Sie wissen, besteht ein gewisser Zeitdruck. Es könnte nicht mehr genug Zeit
bleiben, sich nach einer anderen Hilfe umzusehen.«


»Und
warum sind Sie selbst so interessiert daran? Sie haben doch weder so noch so
etwas dabei zu gewinnen. Sie werden im Testament nicht einmal bedacht.«


»Das
weiß ich.«


»Und
es macht Ihnen nichts aus?«


»Nein.«


»Trotzdem
möchten Sie den alten Mann glücklich sehen.«


»Ich
wünsche ihm, daß er seine Tochter findet, ja.«


Hilflos
ließ ich mich auf den nächsten Stuhl sinken. »Okay, Lofting«, sagte ich.
»Gleich nach dem Essen mache ich mich wieder an die Arbeit.«
Mit einem stummen Stöhnen stellte ich mir das vor. Dann fuhr ich plötzlich
entsetzt zusammen, als über mir die Glocken von Notre Dame anzuschlagen schienen.
Erst zu spät begriff ich, daß es nur die Haustürschelle gewesen war.


»Tolles
Geläut, was Sie da haben, Lofting. Ich muß daran denken, daß es irgendeinem
Kloster vermacht wird.« Aber er war schon in der Halle
verschwunden, und mein trockener Humor verhallte ungewürdigt.


Fünf
Minuten später, in Rekordzeit, erschien er wieder mit zwei Personen, deren
entschlossene Gesichter aus demselben Stein wie das Haus gemeißelt schienen.


Eine
war eine Frau Ende der Fünfzig, von jener schlanken, wohlerhaltenen Eleganz,
die Entschlußkraft, Intelligenz und viel Geld verrät —
die Sorte Frau, welche begreift, daß sie mit ihrem guten Aussehen einen Vorteil
verlöre und die niemals freiwillig etwas verliert. Das fachmännische Make-up
ließ nur ein paar leichte Fältchen um die braunen Augen durchschimmern. Sie
trug eine geblümte, reinseidene Hose und ein unter der Brust geknotetes
Oberteil, das die Taille freiließ und den guterhaltenen Busen betonte. Ihr Haar
hatte einen orange-braunen Ton, dunkel genug, um statt ordinär noch interessant
zu wirken. Ihre Frisur war wie alles andere an ihr auf Effekt abgestimmt und
wies trotz des Wetters nur hier und da eine lose Strähne auf. Wirklich gekonnt.


»Wer
ist dieser Mann?« fragte sie mit harter Stimme und sah
Lofting an.


»Dies
ist Mr. Randall Roberts«, erwiderte Lofting steif. »Mr. Bradstones Anwalt.«


»So?«
Ihr Ton wechselte von kalter Feindseligkeit zu kühlem Interesse. »Dann sind Sie
also geschäftlich hier, Mr. Roberts? In der Erbschaftsangelegenheit?«


»Jedenfalls
bin ich nicht auf einer Vergnügungsreise«, brummte ich und fragte mich
insgeheim, ob ich damit wirklich die Wahrheit sagte.


Während
die Dame mich nachdenklich musterte, studierte ich meinerseits den
lockenhaarigen, blonden Adonis in ihrem Kielwasser. Wahrscheinlich wirkte er
attraktiv, überlegte ich, und zwar auf jenen Frauentyp, der für braungebrannte,
muskelbepackte Strandathleten mit sonnengebleichten Ohrlöckchen schwärmte.
Solche Frauen gibt es natürlich, auch mit dem entsprechenden Bankkonto.


Sein
Aufzug erinnerte an eine Uniform — weißes, von schwellenden Muskeln gedehntes
Polohemd, braune Leinenhose, Sportschuhe. Über manche Menschen bildet man sich
ein vorschnelles Urteil, aber zu denen gehörte Cornelius nicht. Er war nicht
unbedingt hochgewachsen. Tatsächlich reichte er Lofting nur bis zur Brust,
während ich ihm das Kinn hätte auf die Schulter legen
können — wenn ich gewollt hätte. Nach einem ersten lässigen Blick ignorierte
der Jüngling mich völlig und sah sich mit gelangweiltem Abscheu im Speisezimmer
um. Für ihn, so hatte ich den Eindruck, war ich lediglich ein Teil des
Mobiliars. Als ich mich wieder der Dame zuwandte, bemerkte ich, daß Lofting sie
mit deutlichem Unbehagen ansah.


»Mr.
Bradstone hat von Ihrer bevorstehenden Ankunft nichts erwähnt«, sagte er. »Und wie
Sie wissen, geht es ihm gar nicht gut. Ich hoffe, daß er von diesem
unerwarteten Besuch nicht beunruhigt wird.«


Wütend
fuhr sie zu ihm herum. »Und wenn schon«, fauchte sie. »Ich habe vor, die Sache
mit ihm auszuhandeln, und davon wird mich nichts abhalten. Diesmal kann er
keine angebliche Konferenz oder eine falsche Herzattacke vorschieben.«


Lofting
räusperte sich und funkelte sie an. Er wollte etwas sagen, schloß aber noch
rechtzeitig den Mund. Sekundenlang starrten sie einander an, dann wandte
Lofting sich zu mir um und meinte milde: »Dies ist Mrs. Joyce Johnson, Mr.
Roberts, Mr. Bradstones Stiefschwester.« Er betonte
das »Stief« gerade genug, um seine Bedeutung hervorzuheben.


»Ich
werde nachhören, ob Mr. Bradstone jetzt zum Essen kommt«, schloß Lofting und
verschwand, ohne sich die Mühe zu machen, auch den gelangweilten Adonis
vorzustellen, der mit unbeteiligtem Gesicht im Hintergrund stand.


»Na,
ich sehe schon, Lofting hat sich nicht verändert«, seufzte Joyce Johnson.
Sorgsam steckte sie ein paar verirrte Haarsträhnen fest. »Erstaunlich, nicht
wahr? Selbst noch jetzt in diesen letzten Stunden, obwohl er doch weiß, daß er
keinen Cent erbt.«


»Darüber
dachte ich gerade nach«, warf ich schnell ein. »Ich habe den Eindruck, daß
Lofting schon ziemlich lange für den alten Herrn sorgt?«


Sie
nickte. »Seit dreißig Jahren. Und das ist lange genug, um den alten Geizhals
genauso zu hassen wie ich es tue. Aber...« Sie hob die Schultern und deutete
an, daß es eben eine Menge Verrückter auf der Welt gebe.


»Dreißig
Jahre sind eine lange Zeit«, sinnierte ich. »Man sollte doch denken, daß
Bradstone sich irgendeine Geste abringt...«


»Immerhin
ist Lofting nur sein Diener. Wie steht es denn mit mir, seiner eigenen
Schwester?« Sie funkelte mich an, als hätte ich zu
verstehen gegeben, daß Diener genauso viele Rechte besäßen wie Blutsverwandte.


Ich
zuckte die Schultern. »Schließlich ist es sein Geld. Wer bin ich, ihm zu sagen
wie er darüber zu verfügen hat?«


Sie
hob die eine ihrer sorgfältig gezupften Brauen. »Ja, wer wohl? Nur der Mann,
der alles zu Papier bringt. Das bringt mich doch tatsächlich auf den Gedanken,
Sie könnten...«


Welchen
unmoralischen Vorschlag sie mir auch unterbreiten wollte, sie konnte nicht mehr
damit herausrücken, denn in diesem Augenblick ertönten in der Halle hastige
Schlurfschritte, begleitet von einem tiefen Grollen, das — so hätte ich
geschworen — aus kerngesunden Lungen kam, wenn ich sie nicht schon rasseln
gehört hätte.


»Wo
steckt das elende Luder?« brüllte A. Z. Bradstone und
stürmte ins Zimmer, einen Rohrstock über dem Haupte schwingend.


Seine
Schwester fuhr herum. »Hier, du alter Schweinehund! Und ich komme, dir zu
sagen, daß du kein Recht hast, dein ganzes Geld irgendeinem Flittchen zu
vererben, während du die Tochter deiner leiblichen Mutter in Armut verkommen
läßt.«


»Du
willst wohl sagen, du kommst als die Blutsaugerin, die du immer gewesen bist«,
grollte Bradstone, auf unsicheren Beinen schwankend, während er seiner
Schwester ins Gesicht schnaubte. Fast hätte er das Gleichgewicht verloren, aber
Lofting stützte den Greis mit geübter Hand, wobei er wie durch ein Wunder dem
herumfuchtelnden Stock entging.


»Ich
bin deine Schwester«, giftete sie. »Sagt dir das gar nichts? Hast du
denn gar kein Verantwortungsgefühl gegenüber deiner eigenen Mutter?«


»Sie
steht mir nicht näher als du«, raunzte Bradstone. »Schließlich brannte sie ja
aus freien Stücken durch und heiratete einen Taugenichts — und überließ mich
und meinen Vater uns selbst. Bitte — sie bekam, was sie verdiente: Armut und
dich! Und auch du bekamst, was du verdienst: ihren eiskalten Charakter und
Egoismus. Aber das ist auch alles, was du zu erwarten hast, bei Gott! «


»Wäre
es nicht am besten, wenn wir uns alle etwas beruhigten, unsere verschiedenen
Standpunkte noch einmal überschliefen und morgen die Situation in Ruhe und mit
Verstand zu klären versuchten?« Die Stimme war kühl
und beherrscht. Sie gehörte dem Strandadonis, der lässig am Tisch lehnte und
ein dünnes, ironisches Lächeln zur Schau stellte.


»Was,
zum Donnerwetter...«, schrie Bradstone und fixierte den blonden Cornelius mit wäßrigem Auge; dann wandte er sich wieder an seine
Schwester. »Es ist schon schlimm genug, daß du hier ungebeten und unerwartet
auftauchst, aber ich will verdammt sein, wenn ich auch noch deine Gigolos
beherberge. Verschwindet von der Insel. Sofort!« Er wedelte noch wütender mit
seinem Stock.


Joyce
Johnson fletschte die Zähne und versuchte zu sprechen, aber die Worte blieben
ihr in der Kehle stecken.


Unerwartet
räusperte sich Lofting und sagte: »Sir, draußen herrscht Sturm. Darf ich
vorschlagen, daß Mrs. Johnson und ihr Bekannter sich für die Nacht zurückziehen
und morgen in der Frühe abreisen?«


»Hmph!« schnaubte der Alte. »Der
Sturm hat sie ja auch nicht an der Ankunft gehindert. Mir leuchtet nicht ein,
weshalb sie nicht beim selben Wetter verschwinden sollten. Mit etwas Glück
schlägt ihr Boot leck, und die Welt wird um zwei Parasiten ärmer.«


»Hör
zu, du alter Bastard«, knirschte die Dame. »Ich lasse mich nicht von dir
fortjagen.« Sie warf dem jungen bronzenen Athleten einen
Blick über die Schulter zu, und Cornelius dehnte tief einatmend den
Brustkasten. »Du kennst Cornelius noch nicht, wie? Mr. Bradstone
— Mr. Ryan. Er ist nicht nur mein Freund, lieber Bruder, er ist auch mit meinem
Schutz betraut. Also versuch bloß mal, mir grob zu kommen. Ich bleibe und sehe
mir diese falschen Dämchen an, denen du unbedingt dein Geld in den Rachen
werfen willst. Und ich sage dir eines: Wenn ich es verhindern kann, bekommt
keine von ihnen auch nur einen Cent.«


Das
alles rief sie mit so kalter Wut, daß mir der Schweiß ausbrach. Sekundenlang
schwiegen alle im Raum. Ehe wir wieder zu Atem kamen, war die Dame auf ihren
geblümten Beinen aus dem Zimmer gestakst, nur ein: »Ich nehme mein gewohntes
Zimmer, und so lange es mir paßt«, über die Schulter zurückwerfend.


Cornelius
starrte den leeren Türrahmen an, das ironische Grinsen noch im Gesicht. Er hob
die Schultern, sah den alten Mann direkt an und schlenderte zur Tür.


Ich
vermochte nicht zu sagen, wer wütender war, Lofting oder der Alte. Bradstone hatte allerdings mehr Mühe, sich zu beherrschen, und weniger
Anlaß dazu.


»Eines
ist ganz klar«, sagte ich. »Sie und Ihre Schwester haben die gleiche
Zielstrebigkeit; wahrscheinlich ein Erbteil, schätze ich.«


»Wir
haben vielleicht dieselbe Mutter«, sagte der Alte undeutlich, »aber wir ähneln
uns überhaupt nicht. In nichts, sage ich Ihnen. Nicht eine einzige Zelle habe
ich mit diesem Weib gemeinsam.« Seine Stimme brach,
und seine Knie knickten ein; Lofting half ihm zu dem nächsten Stuhl, auf dem er
nach Atem ringend zusammenbrach.


Lofting
blickte mich betrübt an. »Tut mir leid«, sagte er, »aber Mr. Bradstone muß sich
jetzt zurückziehen. Ich werde ihm das Essen im Bett servieren. Wenn Ihnen das
Warten nichts ausmacht, versorge ich Sie gleich anschließend.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich, um mich keine Sorgen, kümmern Sie sich
nur um ihn. Ich schnappe mir ein paar Brote und ein halbes Dutzend Bourbons und
gehe ins Bett.«


Lofting
nickte feierlich. »Die Bar ist im Wohnzimmer.«


»Schon
gut«, meinte ich. »Die hätte ich auch so gefunden.«


Lofting
schnüffelte. »Da bin ich ganz sicher, Sir«, sagte er höflich und half dem alten
Mann auf die Füße.


Langsam
gingen sie hinaus. Sofort nach ihrem Abgang strebte ich dem Wohnzimmer zu. Zum
Teufel mit den Broten! Was mir am meisten Sorgen machte, war der Haß, mit dem
sich Bradstone und seine Schwester begegneten — der Haß zweier unnachgiebiger,
heimtückischer Halbwüchsiger.


Die
ersten drei Drinks beruhigten meine Nerven etwas, deshalb gestand ich meinem
Magen auch etwas zu und suchte mir genug kaltes Huhn im Küchenkühlschrank, um
die Hohlräume zu füllen. Dann griff ich nach den Personalakten, die Bradstone
mir überlassen hatte, mixte mir den vierten Drink und ließ mich auf der Couch
im Wohnzimmer nieder, um meine Hausaufgaben zu machen.


Drei
der Mädchen hatte ich schon kennengelernt: Cheryl Anderson, Raima
Snow und Amanda Beaumont, in dieser Reihenfolge. Ich überschlug ihre
Personalbeschreibung, deren Details mir ohnehin unauslöschlich eingebrannt
waren. Aus den Enthüllungen der Supreme-Detektei erfuhr ich, daß Cheryl als
Fotomodell arbeitete, sich als Nudistin und Schauspielerin bezeichnete, ledig
war und alleine lebte, sich jedoch beruflich von einem tüchtigen Agenten
betreuen ließ. Jetzt fiel mir wieder ein, wo ich nicht nur ihr Gesicht, sondern
auch ihre Figur schon gesehen hatte — in der letzten Ausgabe meines bevorzugten
Herrenmagazins. Die Detektive deuteten vorsichtig an, daß sie als Modell zu
unbedenklich, als Nudistin zu unaufrichtig und als Schauspielerin zu unbegabt
war und ein enthemmtes Privatleben führte. Aber all das schien mit der Frage,
ob sie Bradstones Tochter war, in keinem Zusammenhang zu stehen; wenn ein
Millionär das Honorar bezahlt, führt man eben in seinem Bericht auch das
kleinste Detail an. Die Hauptsache war, sie hatte zur passenden Zeit und im
richtigen Alter in Sunnyvale gelebt. Über ihre Herkunft gab es keine
Anhaltspunkte, denn die Pflegeeltern hatten die Adoptionsunterlagen verloren
und keine Ahnung, wie Cheryl in Wirklichkeit hieß.


Dieser
letzte Punkt galt für alle, stellte ich fest, als ich die Akten durchblätterte.
Die sieben Mädchen waren nur deshalb hier, weil sich bei ihnen allen — aus dem
einen oder anderen Grund — nichts über ihr Leben feststellen ließ, bevor sie
nach Sunnyvale gekommen war. Bei dreien bestanden sogar Zweifel daran, daß sie
jemals in Sunnyvale gewesen waren, deshalb nahm ich mir ihre Unterlagen als
erste vor.


Auch
Amanda gehörte dazu. Sie war medizinisch-technische Assistentin und hatte
zuletzt mit psychologischen Experimenten an Ratten zu tun gehabt. Im Augenblick
hatte sie Urlaub, aber es bestanden Zweifel daran, daß sie an ihrem alten
Arbeitsplatz wieder aufgenommen würde, denn sie war erst vor sechs Monaten
eingestellt worden. Davor hatte sie an der Universität von San José studiert.
Nun arbeitete sie in San Mateo, das — was ich vergnügt feststellte — von San
Francisco nicht allzuweit entfernt lag. Auch ihre
Telefonnummer war aufgeführt, und ich notierte sie mir.


Im
College hatte sie keine Lorbeeren geerntet, berichteten die Detektive; man
hatte sie als intelligent, aber faul beurteilt. Während des Studiums hatte sie
kaum nebenher gearbeitet, war aber mit ihren ziemlich niedrigen Einkünften und
der Hilfe begüterter Boyfriends über die Runden
gekommen. Beide Adoptiveltern lebten nicht mehr, aber deren Verwandte
behaupteten, man hätte sie aus Sunnyvale adoptiert.


Yvonne
Jenkins war ein völlig unbeschriebenes Blatt. Sie war Verkäuferin und nebenher
Kellnerin und hatte seit ihrem sechzehnten Lebensjahr entweder gearbeitet oder
das Leben genossen, je nachdem, wie es sich ergab. Als sie zehn gewesen war,
waren ihre Adoptiveltern gestorben, und sie war danach von einem Waisenhaus ins
andere geschoben worden. Ob dazu auch Sunnyvale gehörte, ließ sich in dem
Wirrwarr nicht mehr feststellen.


Das
dritte Mädchen, das vielleicht nie in Sunnyvale gewesen war, hieß Andrea Strogonov. Im Bericht war sie als latente Sadistin
beschrieben. Mit fünfzehn war sie von zu Hause durchgebrannt, und ihre Adoptiveltern
ließen sich nicht mehr feststellen. Sie hatte Krankenschwester gelernt, hatte
aber Berufsverbot erhalten, weil sie eines Patienten Weichteile siedendheiß
gewaschen hatte. Dem Untersuchungskomitee hatte sie den Vorfall damit erklärt,
daß ihr Freund sie vor kurzem verlassen hatte und sie seither an starken
Depressionen leide. Dem Bericht zufolge war sie knapp an Freunden. Das wunderte
mich nicht. Ihre Personalbeschreibung gab nicht viel her. Sie war dunkelhaarig,
und zumindest ihre Oberweite erregte mein Interesse.


Es
gab zwei weitere, die ich noch nicht kannte — Robin Mackie
und Phillipa Jones. Bei beiden lebten die
Adoptiveltern noch und sagen aus, daß sie die Mädchen aus Sunnyvale hatten.
Aber ihre ursprünglichen Namen waren im einen Fall vergessen, im anderen
verschwiegen worden. Robin arbeitete als professionelle Stripteuse in North
Beach, und das seit fünf Jahren, ihrem siebzehnten Lebensjahr. Ihre Eltern
wußten davon, kümmerten sich jedoch nicht darum. Ihr Vater war Alkoholiker,
ihre Mutter frigide. Robin ähnelte mehr ihrem Vater, sie trank stark und stand
aus Betten nur dann auf, wenn sie unbedingt mußte. Sie war versessen auf Sex,
aber nicht wählerisch, und hatte zwischen den verschiedenen Arbeitsstellen
davon gelebt. Als Tänzerin war sie keine Offenbarung, hatte jedoch sichtliche
Freude daran, Männer aufzustacheln, berichtete der Detektiv. Junge, waren die
Boys gründlich gewesen!


Phillipa Jones war ein Rätsel. Was ihren Charakter
betraf, hatte sie die Schnüffler an der Nase herumgeführt. Ihre Freunde, ihre
Nachbarn, ihr Chef — ein Versicherungsvertreter — ,
niemand wußte Wesentliches über sie. Sie sprach niemals über sich selbst, ihre
Eltern oder ihre Vergangenheit. Sie hatte keinen Boyfriend,
andererseits aber auch keine Busenfreundin. Die nüchternen Fakten ihres
Lebenslaufs hatte man bis Sunnyvale rekonstruiert, aber über sie selbst wußte
man praktisch nichts. Sie war ordentlich, intelligent und in sich gekehrt.
Manchmal malte sie, sehr oft las sie, und gelegentlich besuchte sie mit
Freunden Konzerte oder gute Filme. Sie galt als ausgeglichen, pflegten ihre
Freundschaften, schloß sich aber niemandem
näher an.


Und damit blieb nur noch eine
Akte übrig: die Raima Snows, und sie erwies sich als
die verrückteste von allen. Mit der Astrologie war es ihr ernst. Ebenso mit
Makrobiologie, fliegenden Untertassen, Zen, der Friedensbewegung und freier
Liebe. Sie war zwar nicht wie ein Hippie angezogen gewesen, wahrscheinlich
wegen des konservativen Einflusses von A. Z. Bradstone, aber sie war ganz gewiß
ausgeflippt. Allerdings hatten die Detektive sie nicht bei Drogenmißbrauch
ertappen können. Wahrscheinlich war sie ständig high und brauchte gar keine.


Was schloß ich also aus diesen
Fakten? fragte ich mich müde, als ich die Akten beiseite legte und mich erhob,
um mir einen fünften Drink einzugießen. Nur daß eines von diesen Mädchen die
Erbin von siebzig Millionen Dollar sein konnte — und das Gegenteil nicht zu
beweisen war.


Ich trank gerade mein Glas leer
und hatte beschlossen, es bei sechs Drinks bewenden zu lassen, als ein etwas
klein und füllig geratenes Mädchen mit einem Buch unterm Arm die Bibliothek
betrat. Sie warf mir einen Blick zu und runzelte leicht die Stirn, wobei sich
ihr breiter Mund mit den vollen Lippen mißbilligend oder auch nur verlegen zusammenpreßte.
Ihr dünnes und strähniges Haar lag in der Farbe zwischen Braun und Schwarz und
umrahmte ein breites, nichtssagendes Gesicht. Ihre Augen waren schmal und
dunkel, ihr Kinn wirkte männlich.


Aber all das bemerkte man erst
auf den zweiten Blick. Auf den ersten fiel einem der wuchtige Busen an ihr auf,
der ihren blauen Pullover zu einer schier unglaublichen Schwellung zwang.
Entweder war ihr BH ein Meisterwerk der Ingenieurkunst, oder sein Inhalt fest
und solide, denn eine Abwärtstendenz war nirgends festzustellen. Auf jeden Fall
war meine Neugier damit gestillt: Ich hatte Andrea Strogonov
vor mir.


»Haben Sie was zu lesen?« fragte sie hastig und mit etwas rauher
Stimme. Mir kam der Gedanke, daß sie defensiv eingestellt und mindestens so
neurotisch war wie Raima Snow, die sich mit ihrem
Liebesleben nach den Sternen richtete.


Ich zuckte die Schultern. »Da
drüben auf dem Couchtisch habe ich ein paar Taschenbücher gesehen.« Ich deutete hin. »Und Zeitschriften liegen dort drüben.«


»Das weiß ich, aber ich lese
nur Mordgeschichten.« Sie hielt mir ihr Buch hin, es
trug den Titel »Tote bluten nicht«. Den Autor konnte ich nicht ausmachen, er
war zu klein gedruckt.


»Mord interessiert mich nicht«,
sagte ich ihr wahrheitsgemäß. »Aber ich kann Ihnen eine Ausgabe von >Fanny
Hill< leihen.«


Sie nickte, ihre Lippen
verzogen sich in doppeldeutigem Ausdruck, als ob ihr Gesicht zwei Empfindungen
zu gleicher Zeit widerspiegeln könnte: die eine Hälfte schlechte Laune, die
andere Unglück.


»Sie sehen mir ganz danach aus,
als würden Sie solchen Dreck lesen«, sagte sie.


»Welcher Mann würde das nicht?« fragte ich neugierig. »Unter unserer Tünche plagen uns
alle die gleichen Begierden.«


Sie preßte ihr Buch fester an
sich, ihr Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Sie müssen der Rechtsanwalt
sein, den Mr. Bradstone eingeladen hat.«


»Das stimmt«, meinte ich
liebenswürdig. »Ich will hier herausfinden, wer von Ihnen sieben lügt und wer
das ganze Geld bekommen soll.«


Schweigend starrte sie mich
eine Weile an, und ihr Gesicht verriet stille Neugier. »Das sollte Ihnen nicht
schwer fallen, Mr. Roberts. Wir lügen natürlich alle.«


»Sie auch, Andrea?« fragte ich skeptisch.


»Aber sicher. Jede von uns
würde das Blaue vom Himmel lügen, nur um an das viele Geld zu kommen. Aber nun
mal ehrlich — ich glaube, daß keine von uns sieben Mr. Bradstones Tochter ist.
Dann kann man genausogut irgendeine dazu bestimmen.
Ich meine — weshalb sollte das schöne Geld an die Wohlfahrt gehen?«


Ich mußte den Kopf schütteln,
spürte plötzlich die Auswirkungen eines harten Tages und fünf Gläser Bourbon.
Ein Drink mehr mußte das Wirrwarr in meinem Kopf aufhellen, beschloß ich, und
schenkte mir nach, wobei ich auch Andrea ein Glas offerierte.


»Nein, danke«, sagte sie und
hielt sich immer noch an ihrem Buch fest. »Ich trinke nicht. Unter Alkohol
passieren mir — schlimme Dinge.«


Da es grausam gewesen wäre, sie
zu fragen, ob sie während ihres Dienstes als Krankenschwester noch getrunken
hatte, leerte ich mein Glas schnell und wortlos und beschloß, meine
Männlichkeit umgehend ins Bett zu retten.


Aber auf dem Hinausweg bremste
mich Andreas flehender Blick. »Mr. Roberts, ich möchte Sie nur um eines bitten.
Bitte überreden Sie ihn, daß er mir wenigstens ein bißchen von dem Geld
vermacht. Geben Sie nicht alles diesen mannstollen, doppelzüngigen Kanaillen.«


Darauf wußte ich keine Antwort,
deshalb lächelte ich nur schwach und entfernte mich unsicheren Schritts. Auf
Zehenspitzen schlich ich die Treppe hinauf und an Amandas Zimmer vorbei, in der
inbrünstigen Hoffnung, daß sie mich nicht hörte. Sie war ja hinter ihrer
verschlossenen Tür völlig sicher.


Ich schob den Riegel innen vor
und lehnte mich aufatmend an meine Tür. Das zerwühlte Bett war leer, ebenso der
Rest des Zimmers. Etwas leichteren Herzens ging ich. zum Schrank hinüber, um
meinen Mantel aufzuhängen.


Als ich die Hand auf den Knauf
legte, durchrann mich ein Schauder. Angenommen, Amanda war gar nicht in ihrem
Zimmer? Angenommen, sie hatte eine große freudige Überraschung für mich in
petto und erwartete mich da drinnen, um sich mir wieder nackt in die Arme zu
werfen? Ich stöhnte auf. Was sollte ich tun?


Es gab nur eine Lösung. Ob ich
den Schrank nun öffnete oder nicht, sie würde sowieso nicht bis in alle
Ewigkeit darin bleiben. Also drehte ich den Knauf und öffnete die Tür. Dahinter
war tatsächlich eine nackte Frau, nur hieß sie nicht Amanda. Diese hier hatte
rotbraunes Haar und hieß Raima — dieselbe Dame, die
mich mit den Anfangsbegriffen der Astrologie vertraut gemacht hatte. Nur daß
ihr die Zukunft nicht mehr so hold lächelte, wie sie vorausgesagt hatte. Mein
Gabardineanzug hatte über zweihundert Dollar gekostet, und nun würde ihn keine
Reinigung jemals mehr von dem vielen Blut säubern können. Raima
machte einen sehr toten Eindruck.
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Wahrscheinlich hatte sie im
Schrank auf mich warten und zum zweitenmal versuchen
wollen, mir die Identifizierung von Bradstones Tochter anhand ihres Sex-Appeals
zu erleichtern. Jemand anderer hatte sie sehr viel ernster genommen als ich.


Sie war mit einem
Fleischermesser mit Holzgriff erstochen worden, das wahrscheinlich aus der
Küche stammte. Ich dachte daran, die Polizei anzurufen, entschied mich aber
dagegen. Zuallererst mußte ich meinen Auftraggeber unterrichten. Der alte Mann
war zwar nicht in der rechten gesundheitlichen Verfassung für schlechte
Nachrichten, aber zumindest konnte ich Lofting informieren. Ich wollte nicht,
daß die Polizei an die Haustür hämmerte, noch ehe Bradstone über die Ereignisse
im Bilde war.


Unterwegs hielt ich mich kurz
an Amandas Tür auf und vergewisserte mich, daß sie nicht in ihrem Zimmer war.
Zuletzt fand ich Lofting in der Küche beim Geschirrspülen.


»Gibt’s denn hier kein
Küchenmädchen?« fragte ich aus reiner Neugier.


»Auf dieser Insel möchte keine
Frau leben«, informierte er mich leicht pikiert.


»Und falls doch, halten sie
sich nicht sehr lange«, nickte ich. »Lofting, es ist ein Mord passiert.«


Er ließ nicht den Teller
fallen, den er in der Hand hatte, stellte ihn aber
auch nicht ab. Er hielt ihn nur einfach auf halbem Weg fest und wandte sich zu
mir um. »An einem der Mädchen, Sir?« flüsterte er.


Ich nickte. »Und wir sollten
die Polizei verständigen. Mr. Bradstone wird unterrichtet werden müssen, ehe
sie eintrifft.«


»Gewiß, gewiß.« Nachdenklich
starrte er mich an. »Wie entsetzlich! Ich frage mich, ob sie die richtige war —
seine Tochter, meine ich. Vielleicht wußte es jemand und brachte sie um, damit
die Wahrheit nicht ans Licht kam.« Er senkte den
Blick. »Welche ist es denn, Mr. Roberts?«


»Raima
— Raima Snow. Sie hörte zwar auf die Sterne, aber
irgendwie habe ich das Gefühl, daß es doch überraschend für sie kam.«


»Was haben Sie über sie
herausgefunden?«


»Nichts von Bedeutung.«


»Nein, wahrscheinlich nicht.
Für Sie war sie bloß ein Name auf einem Blatt Papier.«


Ich sagte ihm nicht, daß sie
auch ein Erlebnis für mich gewesen war, an das ich noch lange denken würde.
»Uns über sie zu verbreiten, macht sie auch nicht zu mehr, als sie uns beiden
bedeutet hat«, sagte ich deshalb nur. »Was wird also mit Mr. Bradstone?«


Lofting überlegte eine Weile.
»Selbst per Hubschrauber werden die Polizisten mehrere Stunden brauchen, ehe
sie hier sein können. Ich schlage vor, daß wir ihm noch etwas Ruhe gönnen und
ihn erst in etwa zwei Stunden wecken. Und ich sehe keinen Anlaß, die Verständigung
der Polizei hinauszuzögern. Es wird Mr. Bradstones Wunsch sein, daß der Mörder
so schnell wie möglich gefaßt wird.«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht. Ich rufe sofort an.«


Lofting nickte und stellte
endlich den Teller weg. »Es bleibt nur noch so wenig Zeit, nicht wahr?« fragte er kläglich und rang die Hände. »Und jetzt ist sie
noch knapper, noch knapper...«


Den Rest verstand ich nicht
mehr, weil ich schon zum Funktelefon unterwegs war. Als ich drei Minuten später
zurückkehrte, murmelte er immer noch vor sich hin.


»Ihr Telefon funktioniert
nicht«, grollte ich. »Jemand hat alle Röhren zerschlagen.«


»Ach du meine Güte!« rief Lofting aus. »Das ist schlimm. Aber wir haben noch
Ersatzröhren, in der Nische unter dem Apparat.«


Ich nickte nachdenklich, im Bewußtsein,
daß es keinen Sinn hatte, in der Nische nachzusehen. Trotzdem tat ich es. Eine
Menge Ersatzröhren lagen da, alle aus ihrer Verpackung genommen und
zertrümmert, wahrscheinlich mit einem kleinen Hammer.


Als ich zu Lofting
zurückkehrte, war er bestürzt, machte aber bald einen neuen Vorschlag. »Wir
haben ja noch die Jacht — jemand könnte damit Hilfe herbeiholen.«


»Wo liegt sie denn, im
Schwimmbad? Am Steg war keine Jacht, als ich heute
nachmittag eintraf.«


Lofting lächelte dünn, was ihm
sichtlich schwer fiel. »Wir haben hier kein Schwimmbad, wohl aber einen zweiten
Anlegesteg, etwas näher zum Haus. Den benutzt nur Mr. Bradstone.«


»Wissen alle davon — von der
Jacht, meine ich?«


Lofting runzelte die Stirn.
»Warum? Natürlich. Die Mädchen kamen alle mit der Jacht an, und auch Mrs.
Johnson müßte Bescheid wissen, sie war schon oft hier.«


»Kennen Sie meinen größten
Fehler?« grollte ich.


»Wie könnte ich das, Sir?«


»Ich denke zu langsam. Los,
zeigen Sie mir, wo diese Jacht liegt. Ich habe das starke Gefühl, daß wir uns
beeilen sollten.«


 


Die Jacht gehörte in die
Hunderttausend-Dollar-Klasse, maß etwa sechzehn Meter über alles und besaß auch
alle Extras. Es war ein Jammer, sie leck in zwei Meter Wassertiefe liegen zu
sehen, die Kabine von den heranrollenden Brechern überspült. Zwar schien der
Mond, er gab aber nicht genug Licht, um uns erkennen zu lassen, weshalb das
Boot gesunken war. Trotzdem ließ sich leicht erraten, daß ein Loch schuld daran
sein mußte, das man in den Rumpf geschlagen hatte. Mit einer Axt konnte das
auch eine Frau bewerkstelligt haben.


Der Sturm war vorüber, trotzdem
verbarg sich der Mond meist hinter Wolken, und der Wind pfiff uns schrill um
die Ohren.


»Das ist teuflisch!« fluchte Lofting völlig außer sich. »Ein so wunderschönes
Boot zu vernichten, ist ein unverzeihliches Verbrechen. Es wird Mr. Bradstone
das Herz brechen.«


»Um wen wird er mehr trauern — um
das Mädchen oder das Boot?« erkundigte ich mich.


»Das hängt davon ab, ob sie
seine Tochter war oder nicht, Mr. Roberts«, antwortete Lofting kühl.


»Gewiß. Na ja, ich vermute, die
Jacht kann gehoben und repariert werden. Obwohl ich nicht glaube, daß er es
noch erleben wird.«


Das Gesicht des Riesen
verhärtete sich. »Sie haben nicht besonders viel Mitgefühl, nicht wahr? Es ist
ein Jammer, daß Sie im Augenblick der einzige sind, der uns helfen kann.«


»Ich hatte noch nie Mitgefühl
für Geld«, erläuterte ich. »Oder für Leute, die es überbewerten.«


Meine Schritte dröhnten über
die feuchten Bohlen des Stegs, als ich wieder zum Ufer zurückging. Ich schauderte
vor Kälte. Es war nicht das rechte Wetter für einen Spaziergang in Hemdsärmeln,
aber ich hatte mir nicht die Zeit genommen, erst meinen Mantel zu holen.


Bald darauf hörte ich Loftings schweren Schritt hinter mir. Nach kurzer Kletterei
erreichten wir die Klippe hinter dem Haus. Der Mond war verschwunden, und die
See unter uns wirkte so schwarz wie Draculas Cape. Die Jacht hatte die
Dunkelheit verschluckt.


»Frieren Sie denn nicht, mein
Lieber?« flötete eine Stimme hinter mir.


Ich machte schneller kehrt als
ein Politiker auf unpopulärem Kurs, und da stand auch schon das unpopulärste
Mitglied der Familie vor mir, Joyce Johnson, begleitet von ihrem bildschönen
Beschützer.


»Sie haben mich so erschreckt,
daß ich fast abgestürzt wäre«, fuhr ich sie an. »Und wie hätte Ihr Bruder dann
sein Geld loswerden sollen?«


Sie musterte mich nachdenklich
aus halbgeschlossenen Augen und lächelte wie eine gutgelaunte Boa constrictor. »Aber natürlich, mein Bester, daran habe ich
gar nicht gedacht. Wie sollte er wohl sein Testament ohne Sie abfassen?«


Der Unterton war ausgesprochen
ungemütlich; zwar sprach sie es nicht aus, daß sie wahrscheinlich eine bessere
Ausgangsposition vor Gericht hatte, wenn kein Testament existierte, aber man
mußte kein Anwalt sein, um ihre Hintergedanken zu verstehen.


»Sie kommen gerade vom Steg
herauf«, murmelte sie mißtrauisch. »Stimmt etwas nicht mit der Jacht?«


»Sie liegt auf Grund«, gestand
ich. »Damit ist sie endgültig aus dem Rennen.«


»Und weshalb dachten Sie daran,
die Insel zu verlassen?«


»Vielleicht hat der alte Herr
das Zeitliche gesegnet, und Mr. Roberts wollte Hilfe herbeiholen«, meinte
Cornelius. »Sehr traurig, wenn’s so wäre.«


Beide studierten mich
abschätzend.


In diesem Augenblick schnaufte
Lofting heran. Der Aufstieg war zwar kurz, aber steil gewesen, und er hatte ein
ziemliches Gewicht zu befördern. Er warf den beiden finstere Blicke zu, und
Cornelius machte ein paar unauffällige Schritte, so daß er dicht hinter Joyce
zu stehen kam.


»Der alte Herr ist vielleicht
ein bißchen wacklig auf den Beinen, aber er kann noch jahrelang leben«, log
ich. »Und das Testament ist bereits fertig. Es muß nur noch ein Name eingesetzt
werden, was notfalls auch nach seinem Tode geschehen kann.«
Es schien mir angebracht, sie so wenig wie möglich zu ermutigen.


»Der übersteht nicht mal mehr
diesen Monat«, höhnte seine Schwester. »Und das mit dem Testament glaube ich
Ihnen nicht.«


»Aber glauben Sie mir, wenn ich
Ihnen sage, daß Sie keinerlei Chance haben, zu seinem Geld zu kommen?«


»Das werden wir schon sehen«,
sagte sie mit zuckersüßem Lächeln.


»Sie haben noch nicht erwähnt,
weshalb Sie die Jacht brauchten«, warf Cornelius gereizt ein.


Ich sah ihn an und begriff, daß
ich einen Rekord im Langsamdenken gebrochen hatte. »Sie sind doch auch in einem
Boot gekommen!« platzte ich heraus. »Wo ist es?
Schnell!«


»Warum erklären Sie uns nicht
vorher, weshalb Sie so aufgeregt sind?« fragte Joyce
aalglatt. »Danach ergreift vielleicht auch uns Ihr Eifer, hier zu verschwinden.«


»Keiner verschwindet«,
schnaubte ich. »Wir müssen die Polizei holen. Eines von den Mädchen ist
ermordet worden.«


Ohne zu zögern lächelte Joyce.
»Hoffentlich die richtige?«


»Wer soll das wissen, verdammt?« sagte ich. »Also: wo ist das Boot?«


»Am anderen Steg.« Sie zuckte
die Schultern. »Wirklich, ich hätte Sie niemals für so kurzsichtig gehalten,
Mr. Roberts.«


»Wenn man von lauter Hyänen
umgeben ist, leidet der Scharfsinn«, konterte ich.


»Wir sollten jetzt das zweite
Boot suchen«, mischte sich Lofting sehr scharf ein, und wir machten uns auf den
Weg zum Haus.


»Jetzt hab’ ich vergessen, sie
zu fragen, was sie hier draußen zu suchen hatten«, murmelte ich mehr zu mir
selbst, als wir den Pfad durch die Kiefern zu dem felsigen Landeplatz
hinunterstolperten.


»Sie hätten es Ihnen auch
bestimmt nicht verraten«, sagte Lofting. »Aber die Antwort drängt sich von
selbst auf.«


»Sie ist sogar schon zu
offensichtlich, meinen Sie nicht? Joyce Johnson droht damit, daß sie jeden
anderen daran hindern wird, von Mr. Bradstones Vermögen zu profitieren. Kurz
darauf wird eines der Mädchen ermordet aufgefunden. Das Telefon ist
zertrümmert, die Jacht versenkt — und wir überraschen sie, wie sie mit ihrem
Komplizen draußen im Finstern herumgeistert. Wäre >verdächtig< dafür ein
zu milder Ausdruck, Lofting?«


»Offengestanden würde ich das
Wort >schuldig< wählen«, meinte er.


Hinter uns knirschte der
Schotter, und wir sahen Joyce und Cornelius durch die Bäume laufen. »Wir wollen
lieber mitkommen, mein Bester«, knurrte sie. »Nur um sicherzustellen, daß Sie
unser Boot nicht klauen.«


Wenige Minuten später
erreichten wir den Anlegesteg. Der Mond hatte sich versteckt, die Holzbohlen veschmolzen draußen mit der tintenschwarzen See, als ich
mich vorsichtig hinaustastete. Kurz vor dem Stegende
trat ich mit dem rechten Fuß plötzlich in leere Luft und hielt mich gerade noch
rechtzeitig an einem Pfosten fest, ehe ich ins Wasser stürzte.


»Das Boot ist weg«, flüsterte
mir Lofting ins Ohr.


»Verdammt! Warum haben wir auch
keine Taschenlampe«, schimpfte Joyce.


»Warte, der Mond kommt gleich
heraus«, sagte Cornelius. Und dann: »Herrgott, wo ist sie? Die Jacht ist weg,
Joyce!« Er rannte zum Ende des Stegs und sah sich
fluchend um.


»Wie tief ist das Wasser hier?« fragte ich Lofting.


»Bei Flut etwa sieben Meter.«


»Und haben wir jetzt Flut?« fragte ich geduldig.


»Darauf können Sie Gift
nehmen«, fluchte Cornelius. »Aber ich kann trotzdem noch das Masttopp sehen.
Irgendein verdammtes Schwein hat unsere Jacht versenkt!«


Joyce seufzte. Sie stand mit
einer Hand in die Hüfte gestemmt da und wirkte nicht betroffener, als wäre ihr
auf einem Wochenendausflug das Benzin ausgegangen.


»Na ja«, meinte sie, »man
braucht ja nicht unbedingt ein Boot, und auf die Art komme ich wenigstens zu
einem bißchen Bargeld.« Sie fing meinen neugierigen
Blick auf. »Die Jacht war natürlich versichert.«


»Und es gibt noch einen Punkt,
über den Sie sich keine Sorge mehr zu machen brauchen«, erinnerte ich sie.


»Oh? Und welcher wäre das?«


»Ob Sie von der Insel verwiesen
werden oder nicht. Es sei denn, Ihr Bruder beschließt, Sie ins Meer werfen zu
lassen.«


Ihre Augen wurden schmal. »Ich
hatte sowieso nicht die Absicht abzureisen, Mr. Roberts. Und ich rate Ihnen,
halten Sie sich zurück. Cornelius hängt sehr an mir, und wenn man ihn reizt,
wird ein Tiger aus ihm.«


»Sie verwechseln Potenz mit
Kampfgeist«, klärte ich sie auf. »Wenn Sie mich fragen, dann schlägt unter all
diesen Muskeln ein Hasenherz.«


Ich hatte zu ihr gesprochen und
nicht auf Cornelius geachtet, deshalb konnte er leicht an mich heranschleichen
und mir mit genug Wucht in den Magen boxen, daß mir das Schmalz aus den Ohren
flog. Trotzdem war ich es, der zuletzt lachte. Mit einer Beiläufigkeit und
Eleganz, die ich für alle Zeiten bewundern würde, packte Lofting
den muskelstrotzenden Heimtücker und ließ ihn ins Wasser plumpsen.


»Du Bastard!«
kreischte Joyce und rannte zur Stegkante, wobei sie nicht vergaß, mir unterwegs
gegen das Schienbein zu treten. »Cornelius! So helft doch! Er ertrinkt!«


»Vielleicht haben wir Glück,
und die Haie sind schneller«, keuchte ich und rappelte mich mühsam hoch.


»Verdammt, so helfen Sie ihm
doch!« schrie sie Lofting an und gab ihm eine saftige
Ohrfeige. Er blinzelte nicht einmal. Da holte sie aus und schlug ihn auf die
andere Wange.


Über Loftings
Gesicht ging ein kleines Lächeln, während ein Muskel in seinem linken
Augenwinkel zu zucken begann. Dann streckte er eine Pranke aus und fegte Joyce
einfach vom Steg.


Ihr wütender Aufschrei war
Balsam für meinen verletzten Stolz.


 


Wir brauchten fünf Minuten, um
sie aus dem Wasser zu ziehen, und weitere fünf, um uns
ihre wüsten Beschimpfungen anzuhören. Dann schlug ich vor, daß wir alle ins
Haus zurückkehren und uns aufwärmen sollten.


»Aber klar«, fauchte Cornelius.
»Und unterdessen werde ich mir den suchen, dem das hier gehört.« Er hielt uns seine bebende Faust unter die Nase und
öffnete sie. Auf der Handfläche lag ein lavendelblauer Stoffetzen,
wie ich im Mondschein erkannte. Von Amandas Minirock? fragte ich mich
beunruhigt. Falls ja, wie paßte das aber zu der zerfetzten Unterwäsche?


»Das haben Sie im Wasser
gefunden?« fragte ich ungläubig.


»Nein!«
knirschte er. »Es hing an einem Nagel dieses Pfostens da drüben. Ich hab’s
entdeckt, bevor mich dieses Muster von einem Butler ins Wasser warf.«


»Ich bewundere Ihren
Scharfblick«, sagte ich aufrichtig. »Glauben Sie etwa, das stammt von der
Person, die Ihr Boot leck schlug?«


»Natürlich, Sie Idiot — von wem
sonst?«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht«, nickte ich. Ich starrte den Stoffetzen an und
dachte düster an Amanda.


»Hallo, ihr da unten!« rief eine fröhliche Stimme.


Wir blickten alle hoch und
sahen das Mädchen meiner Alpträume das Steilufer herab und zu uns auf den Steg
kommen — mit einer Axt in der Hand.
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»Mord ist noch viel
entsetzlicher als ein Todesfall«, seufzte Amanda. »Die arme Raima!
«


»Wir sind alle zu bedauern,
seit es keinen Weg mehr gibt, Hilfe herbeizuholen«, brummte ich.


»Du glaubst mir doch das mit
dem Boot, Randy?« flehte sie, als ich ihr einen
Wodka-Collins reichte.


Ich trank mein Bourbonglas halb leer, bevor ich ihr antwortete. Zwar fror
ich immer noch, aber allmählich begann sich die Wärme von meinem Magen aus im
ganzen Körper zu verbreiten. »Wenn jemand es fertigbrachte, deine Unterwäsche
zu zerreißen, würde er auch nicht davor zurückschrecken, dir deinen Minirock zu
stehlen. Das war eine völlig logische Erklärung«, gab ich zu.


»Und trotzdem glaubst du sie
nicht«, jammerte sie und verschüttete Wodka auf den Teppich.


»Vorsicht«, warnte ich. »Hier
gibt’s kein Dienstmädchen. Lofting muß die Böden selber putzen.«


Mit schwimmenden Augen blickte
sie zu mir auf; während ich noch hinsah, rann ihr eine Träne über die Wange und
tropfte in ihr Glas. »Na gut, warum sperrst du mich dann nicht ein?« schluchzte sie.


»Weil ich dir glaube«, sagte ich
hilflos. »Oder zumindest mißtraue ich dir nicht.«


»Warum hast du dann zugelassen,
daß dieser Mann mich schlug und mit der Axt bedrohte?«
In ihren Augen stand so tiefer Jammer, daß sie selbst einen arabischen
Sklavenhändler gerührt hätte.


Ich nahm ihr das fast leere
Glas aus der Hand und legte ihr väterlich den Arm um die Schultern. »Ich hab’s
ja nicht direkt zugelassen, Liebling. Ich hab’ ihn nur nicht daran gehindert,
weil ich viel zu verblüfft war, um schnell genug zu reagieren. Immerhin hab’
ich ihm die Axt dann abgenommen, oder?«


»Du doch nicht, das war
Lofting. Du hast mir gesagt...« Und wieder brach sie in Schluchzen aus.


»Okay, okay, ich hab’ dich
gefragt, warum du das Boot versenkt hast. Einen verrückten Augenblick lang
mußte sogar ich das glauben.« Ich hob ihr Gesicht an
und starrte in die waidwunden Augen. »Aber doch nur einen Augenblick lang. Die
ganze Sache war viel zu offensichtlich, um wahr zu sein. Ein Stück Stoff aus
deinem Rock wird am Tatort gefunden, und dann kommst du selbst mit der Axt in
der Hand anmarschiert. Du konntest gar nicht die Schuldige sein, weil du gar so
schuldig wirkst.«


Sie blinzelte und tippte sich
mit einem Tuch die Augenwinkel trocken. »Glaubst du das, ehrlich? Daß mich
jemand nur zum Sündenbock machen wollte?«


»Das mit dem Rock kann ich
nicht glauben«, überlegte ich. »Aber die Axt hat dir doch niemand in die Hand
gedrückt — oder?«


»Ich hab’ sie gefunden! Ich
sage dir doch, daß ich sie gefunden habe. Siehst du, du glaubst mir immer noch
nicht!«


»Dann erzähl’ mal, wo du sie
gefunden hast«, sagte ich hastig. »Und überhaupt — was hattest du da draußen zu
suchen?«


»Ich bin dir nachgegangen. Als
ich dich nicht in deinem Zimmer fand, hab’ ich das ganze Haus abgesucht. Dann
sah ich, daß du mit Lofting durch die Haustür nach draußen
gingst. Ich beobachtete, wie ihr das erste Boot entdecktet, und wollte schon zu
euch gehen, aber dann tauchte diese gräßliche Frau mit ihrem Muskelprotz auf,
und ich wurde unsicher. Deshalb lief ich einfach hinter euch her. Als Lofting
die beiden dann ins Wasser geworfen hatte, wagte ich mich hervor — und fand die
Axt direkt am Anfang des Stegs. Natürlich hob ich sie auf.«


»Wie komisch«, überlegte ich.
»Ich frage mich nur, warum wir
sie nicht bemerkten, als wir ankamen?«


»Vielleicht war sie noch nicht
da«, meinte sie und sah mich dann bittend an. »Randy, ganz ehrlich, ich habe
mit dem Mord an Raima nichts zu tun. Die Axt muß
schon da gelegen haben, du hast sie nur im Dunkeln übersehen.«


»Das wäre uns vermutlich sogar
mit einem Elefant passiert«, meinte ich tröstend und tätschelte ihre
Hinterfront. Ich ging mit unseren Gläsern zur Hausbar und machte uns neue
Drinks zurecht.


»Sie werden gleich weiße
Elefanten sehen, wenn Sie weiterhin so bechern«, murmelte eine tiefe, feurige
Stimme, die zu Amandas Sopran einen starken Kontrast bildete. »Ich nehme einen
Doppelten.«


»Bourbon?«


Lässig drehte ich mich um und
trug den Wodka-Collins hinüber zu Amanda. Unterwegs wurde mir klar, daß ich an
Bertram Bradstones Stelle mehr als eine Tochter für mich aussuchen würde.


Diese hier war groß und
schlank, hatte einen hellen Teint und einen kühlen Ausdruck in den haselnußbraunen Augen. Ihre Brüste waren zierlich, wölbten
den orangefarbenen Pullover aber deutlich genug, und die Hüften in der schwarzen,
ausgestellten Hose wirkten knabenhaft schmal. Langes, rabenschwarzes Haar hing
ihr wie ein Seidenvorhang bis zur Taille herab: eine schöne junge Unholdin, die
im Verhexen eine Menge Erfahrung besaß.


»Mit Eis?«
stotterte ich.


»Und vor allem mit Bourbon«,
sagte sie patzig. »Sind Sie der berühmte Rechtsverdreher, der uns aus den
juristischen Verstrickungen befreien soll? Diese Trauerweide hier nannte Sie
wohl Randy.« Sie kräuselte die sinnlichen Lippen zu
einem ironischen Lächeln, ignorierte Amanda aber sonst völlig.


»Mr. Roberts für jede, mit der
ich noch nicht im Bett war«, wies ich sie kühl zurecht.


»Na, so was...« Sie dehnte die
Worte vielsagend. »Und mir sind Förmlichkeiten so zuwider... Aber wenn Sie
darauf bestehen?«


»Hassen Sie eigentlich alle Männer
— oder nur Anwälte?«


Ich nahm ihr Glas zur Hand,
aber bevor ich mich in Bewegung setzen konnte, tat sie es — und wieder fühlte
ich mich wie betäubt. Sie ging nicht nur, sie glitt durch das Zimmer, und ihr
ganzer Körper strahlte dabei die beherrschte Grazie eines Panthers aus. Der
Jammer mit Panthern war nur, während man sie noch fasziniert beobachtete,
taxierten sie einen schon als nächste Mahlzeit ab.


»Danke«, sagte sie und nahm mir
das Glas aus den willenlosen Fingern. »Warum setzen Sie sich nicht? Sie sehen
völlig erledigt aus.«


Ich fühlte mich auch so, und
das lag nicht nur an der animalischen Magie dieser Lady. Schuld daran war
alles, was mir seit meiner Ankunft zugestoßen war, aber ich wollte jetzt nicht
daran denken, sonst wäre ich unter der Last zusammengebrochen.


»Soll ich Sie Miss Bradstone
nennen, oder haben Sie noch einen Namen?« brummte ich.


»Phillipa
Jones,« sagte sie langsam und melodisch. »Aber Sie
können mich Phil nennen.«


»Ich bleibe lieber bei Miss
Jones. Es ist weiblicher.«


Sie lächelte strahlend.
»Glauben Sie wirklich, daß ich meine Weiblichkeit mit einem Namen
unterstreichen muß?«


»Sie mögen sexy aussehen«,
sagte ich beiläufig, »und es vielleicht auch sein. Aber das könnte alles nur
der Köder sein, der einen ans Messer liefert.«


Diesmal lachte sie, aber meine
Art Humor war das nicht. »Na ja, Sie werden es jedenfalls niemals nachprüfen
können, Mr. Roberts. Warum halten die Männer jede Frau, die ihnen mit gleicher
Münze heimzahlen kann, gleich für penis-neidisch? Meinen Sie nicht, ich würde
damit ausgesprochen albern aussehen?« Sie lachte
nochmals auf und ging langsam quer durchs Zimmer zur Couch. Ihre schmale
Hinterfront rotierte dabei mit der Präzision einer Maschine. Ich probierte
meinen Bourbon. Er war bei weitem nicht stark genug, mußte aber reichen.


Amanda hatte sich die Augen
getrocknet und studierte mich mit leerem Blick, der mir die Frage aufdrängte,
ob ich Phillipas Körperbau nicht etwas zuviel
Aufmerksamkeit geschenkt hatte. »Geht’s besser?«
fragte ich versuchsweise.


»Nicht so gut wie dir«, gab sie
kalt zurück.


Ich räusperte mich. Ob man mir
ansah, wie ungemütlich ich mich fühlte?


»Wie ich höre, ist eine von uns
ermordet worden«, bemerkte Miss Jones wie beiläufig; dann runzelte sie leicht
die Stirn. »Wer war es noch gleich?«


Ich sagte es ihr.


»Ach so, ja. Kein sehr
intelligentes Mädchen, aber sexy. Also, die hätte Ihnen bestimmt zugesagt, Mr.
Roberts. Ein Fall von Nymphomanie, wie man ihn selten trifft.«


»Laß dich nicht bluffen,
Randy«, mischte sich Amanda ein. »Das ist nur Phillipas
spezielle Taktik, an das Geld zu kommen. Sie beleidigt dich, damit du am Ende,
wenn du mit jeder anderen von uns im Bett gewesen bist und allmählich wieder
vernünftig zu denken beginnst, sie für die einzig richtige hältst, weil sie
sich so gleichgültig gibt. Sie hofft nämlich, daß du ihre Gleichgültigkeit als
Zuversicht auslegst.«


Das war eine einleuchtende
Bemerkung, und ich wartete auf Phillipas Reaktion,
aber sie lächelte nur kühl und gähnte dann. »Oh, wie ich Amateurpsychologen
hasse«, sagte sie. »Besonders wenn mit der Psychologie der eigene Egoismus
kaschiert werden soll.«


»Du Aas!«
fauchte Amanda. »Natürlich möchte ich das Geld, aber du weißt genausowenig wie ich, wem es wirklich zusteht.«


Phillipa wandte sich seufzend ab. »Also
wissen Sie, das ist wirklich eine seltsame Situation«, sagte sie mit der
deutlichen Absicht, das Thema zu wechseln. »Es erinnert mich an einen
Kriminalroman, den ich einmal gelesen habe. Nicht, daß ich regelmäßig solche
Schmöker lese, das war schon ein Klassiker. Dieselbe Situation, eine Gruppe von
Leuten auf einer Insel, von der Außenwelt abgeschlossen. Und ein Mörder, der
sie der Reihe nach umbrachte...«


»Du glaubst doch nicht, daß
noch mehr...« keuchte Amanda, und ihr Blick flehte mich um ein Dementi an.


»Nicht, wenn wir uns in acht
nehmen«, sagte ich vorsichtig. »Aber wir müssen...«


»O Gott!«
schrie Amanda und sprang auf. »Habt ihr das gehört?«


Meine Nerven waren nicht im
rechten Zustand für schnelle Bewegungen und laute Geräusche. Ich schnappte nach
Luft und ließ mein Glas fallen. Glücklicherweise waren nur Eiswürfel darin.


Amanda hatte sich umgedreht und
den Kopf in den Kamin gesteckt. »Hierher!« Sie winkte wie besessen.


Ich rannte hin und steckte
meinen Kopf neben ihr ins Loch.


»Hörst du’s?«
flüsterte Amanda heiser.


Ein Schrei, so schwach wie
entferntes Echo. Aber unmißverständlich ein Schrei.


»Woher kommt das?« rief ich. »Schnell!«


»Ich weiß nicht, Randy. Tu’
doch was! Jemand wird da ermordet! «


»Ihr wartet hier.« Ich lief zur Tür und merkte erst auf halbem Wege, daß Phillipa gelassen auf ihrer Couch saß.


»Dann wären’s
nur noch fünf«, murmelte sie mit unverhohlener Belustigung.


Das schien mir zwar eine
zutreffende Prophezeiung, aber wo man schreit, besteht noch Hoffnung. Ich
rannte durch die Diele und riß jede Tür auf. Keine war versperrt, alle Zimmer
waren leer.


Ich wandte mich um und
entdeckte in der Nähe der Treppe eine Tür, die mir noch nicht aufgefallen war.
Mit der bisher gesammelten Erfahrung, daß alle Türen irgendwohin führen, rannte
ich mit etwa fünfzig Stundenkilometern dagegen. Sie war versperrt. Ich stand da
und rieb mir blöd die Nase, wobei ich mich fragte, ob ich noch die Kraft hatte,
sie einzutreten.


»Das ist die Vorratskammer, Mr.
Roberts. Ich bezweifle sehr stark, daß Sie drin eine Nackte finden werden«,
sagte eine präzise, kurzangebundene Stimme.


»Was?« Jedesmal wenn ich nicht
hinschaute, schien eine andere Frau hinter mir vom Himmel zu fallen.


»Ich bin’s nur, Andrea«, sagte
sie unschuldig und schubste mich mit ihrem enormen Busen näher zur Treppe. »Was
suchen Sie denn?«


»Ich habe eine Frau im
Wohnzimmer schreien gehört und versuche, sie zu finden.«


»Warum schauen Sie dann nicht
im Wohnzimmer nach?« Spöttisch legte sie den Kopf
schief und grinste mich mit ihren Wulstlippen sarkastisch an.


»Dort war ich schon. Ich weiß
nicht, wo die Schreie herkamen, nur daß man sie im Kamin hören konnte.«


»Na ja, jedenfalls finden Sie
in der Vorratskammer bestimmt niemanden. Da das Geräusch durch die Mauern kam —
warum suchen Sie nicht in den Zimmern über oder unter dem Wohnraum?«


Ihr herablassender Ton behagte
mir gar nicht, dennoch hatte sie recht. »Im Keller!« Ich lief auf die Treppe
zu. »Übrigens«, rief ich über die Schulter zurück, »woher wissen Sie etwas von
der Nackten in meinem Schrank?«


»Also wirklich, Mr. Roberts — das
wußte ich, noch ehe Sie ankamen. Glauben Sie, daß eine Frau solche Pläne für
sich behalten kann?« Sie sah mich von oben herab an,
als ich die Treppe hinabzusteigen begann. Ihre überhebliche Stimme folgte mir:
»Und ich würde mich an Ihrer Stelle vor der nächsten sehr in acht nehmen.«


Der nächsten was? Aber ich
hatte es zu eilig zum Grübeln, deshalb rannte ich die Treppe ins finstere
Ungewisse hinunter. Unten angekommen, hörte ich wieder einen Schrei, nur war
die Tonlage diesmal höher. Ich entdeckte einen dünnen Lichtschein, der unter
einer Tür herausfiel, und probierte die Klinke. Abgesperrt.


»Aufmachen!«
schrie ich und hämmerte gegen die Holzfüllung. »Aufmachen, oder ich trete die
Tür ein!«


Ich wartete sechzig Sekunden,
bekam aber nur einen weiteren Schrei zur Antwort; da sah ich mich nach einem
geeigneten Werkzeug um.


In einer Kiste in der Ecke fand
ich unter Gerümpel eine Brechstange und begann, damit auf das Türschloß einzuhämmern. Trotz des Kraftaufwands brach ich
nur kleine Splitter aus dem massiven Holz. Kein sehr ermutigendes Ergebnis.


Plötzlich flog die Tür auf, und
ich stand einem dräuenden Riesen gegenüber, der eine Peitsche in der Hand und
entschlossene Wut im Gesicht trug. Eine starke Lichtquelle hinter ihm hüllte seine
Gestalt in eine Art Heiligenschein, aber das überzeugte mich noch nicht, daß er
fromme Pläne hatte.


»Bitte gehen Sie, Mr. Roberts«,
sagte Lofting energisch. »Sie ruinieren die Tür mit diesem Ding.«


Ich blickte auf die Brechstange
nieder, um die sich meine Faust klammerte, und begriff, daß sie meine
Eintrittskarte war.


»Zurück mit Ihnen, Lofting!« drohte ich. »Oder ich schlage Ihnen den Schädel ein. Ich
komme jetzt ’rein!«


Ich machte einen entschlossenen
Schritt nach vorn, und er wich tatsächlich zurück; ich behielt jedoch ihn und
seine Peitsche wachsam im Auge.


»Sir«, bat er, »es wäre mir
wirklich lieber, Sie würden sich da nicht einmischen.«


Wobei ich mich nicht einmischen
sollte, das war klar ersichtlich. Mitten in dem kahlen Kellerraum hing eine
Blondine in zerfetztem blauem Samtmini an einem
langen Strick von der Decke, der um ihre beiden Handgelenke geschlungen war.
Das Oberteil ihres Kleides war bis zur Taille herabgeglitten und enthüllte eine
Brust, die sich freiheitsdurstig gegen den Transparent-BH preßte. Ihre Hände
waren gefesselt, das Seil lief durch einen in die Decke eingelassenen
Eisenring.


»Lofting!«
schrie ich. »Also Sie haben das Mädchen oben umgebracht!«


Entsetzt und überrascht starrte
er mich an. »Aber keineswegs«, sagte er unwillig. »Nicht im entferntesten. Es
liegt mir nicht, anderen wehzutun, Mr. Roberts.«


Vielsagend sah ich die Peitsche
in seiner Hand an.


Er räusperte sich und wandte
den Blick ab. »Ja, ich verstehe, was Sie meinen«, räumte er dann unbehaglich
ein. »Aber ich habe wirklich nicht vor, damit bleibenden Schaden anzurichten.
Sie werden jedoch verstehen, Mr. Roberts, wie ungeheuer wichtig es ist, daß wir
die echte Tochter von Mr. Bradstone so schnell wie möglich finden — oder
vielmehr die Heuchlerinnen aussondern.«


»Und dabei halten Sie Gewalt
für den einzig richtigen Weg?«


»Was schlagen Sie denn vor? Daß
sie Ihnen nachts ihre Beichte ins Ohr flüstern?«


»Also hören Sie mal, Lofting,
Sie glauben doch nicht im Ernst, es macht mir Spaß, jede halbe Stunde von einer
anderen verführt zu werden?«


»Ich erwarte Ihre Vorschläge,
wie man der Situation anders Herr werden soll«, sagte er erbarmungslos.


»Na ja, ich muß zugeben, daß
ich nicht weiß, wie wir die Lügnerinnen überführen sollen — oder nachweisen,
wer die Wahrheit sagt. Aber Sie können sie doch nicht zur Beichte peitschen.
Wissen Sie denn nicht, daß man unter dieser Folter alles mögliche gestehen
würde?«


»Tatsachen lassen sich nicht
verleugnen, Mr. Roberts«, sagte er mit Zuversicht. »Und genau darauf habe ich
es abgesehen — nämlich wer ihre wirklichen Eltern waren, falls sie es wissen.
Und einige von ihnen wissen es bestimmt noch. Und vielleicht bekomme ich so
auch ein Geständnis von der Mörderin.«


»Holt mich ’runter!« schrie das blonde Mädchen. »Wie könnt ihr nur dastehen
und euch über die Vor- und Nachteile der Folter unterhalten, während ich hier
oben hänge und sterbe? Holt mich sofort ’runter! «


»Reden Sie mit mir, Miss?« erkundigte ich mich.


»Na, jedenfalls nicht mit ihm,
Idiot«, höhnte sie, mit dem Kopf auf Lofting deutend. »Denn der hat mich ja
hier oben aufgehängt.«


»Okay, ich lasse das Seil
’runter«, sagte ich entgegenkommend. »Vorsicht, festhalten!«


Das Seilende war um einen
Eisenstift in einem Balken hinter Lofting geknotet. Ich ging darauf zu.


»Ich fürchte, das kann ich nicht
zulassen«, sagte der Riese ruhig. »Mein Entschluß steht fest. Wir müssen die
Angelegenheit auf schnellstem Wege klären, und dies ist die beste Methode.«


»Seien Sie kein Esel, Lofting«
grollte ich. »Dieses Mädchen fleht mich um Hilfe an, und als jüngstes Mitglied
des Heldenklubs e. V. muß ich ihren Wunsch erfüllen. Also seien Sie ein guter
Junge, und gehen Sie mir aus dem Weg.«


Er rührte sich nicht. Ich
konnte nicht durch ihn hindurch, also hob ich die Brechstange und fuchtelte
drohend damit herum. »Was, wenn sie wirklich Bradstones Tochter ist?« gab ich zu bedenken in der Hoffnung, daß Vernunft mehr
ausrichten würde als Gewalt.


»Dann werden mir am Ende wohl
sie wie auch Mr. Bradstone vergeben«, sagte er.


In einer plötzlichen, für mich
überraschenden Bewegung ließ er die Peitsche hochschnellen. Die Schnur ringelte
sich wie eine Überschallschlange um meine Brechstange, und nach einem kurzen
Ruck stand ich mit leeren Händen da.


»Ich werde hinter Ihnen
abschließen, Mr. Roberts«, versprach er grimmig. »Und selbstverständlich werde
ich Sie auch vom Ergebnis dieser Befragung unterrichten.«


»Bitte, gehen Sie nicht«,
flehte das Mädchen. »Das verdammte Ding tut höllisch weh, und er hat gesagt,
daß er nicht aufhört, bis ich ihm alles gesagt habe. Aber das habe ich doch
schon! Ich erinnere mich nicht an meine Eltern, ehrlich nicht, Sie glauben mir
doch, nicht wahr, Mr. Roberts?«


»Sie ignorieren am besten diese
falschen Unschuldsbeteuerungen«, rief Lofting. »Wie Sie merken, würde sie im
Augenblick alles mögliche beteuern, nur um ihre
Freilassung zu erwirken. In der Tat hat sie mir bereits ein interessantes
Geständnis gemacht: sie erinnert sich nicht daran, jemals im Waisenhaus
Sunnyvale gewesen zu sein. Natürlich hat sie eingangs das Gegenteil behauptet.«


»Ich gestehe auch, daß mein
Vater Adolf Hitler hieß, wenn ich nur wieder ’runterkomme«, jammerte das
Mädchen und trat verzweifelt in die leere Luft.


»Also bitte«, sagte ich. »Sie
scheidet aus. Wir können die Eiserne Jungfrau und die rotglühenden Brenneisen
weglegen und uns wie rechte englische Gentlemen in die Bibliothek auf einen
Drink zurückziehen. Wie wär’s damit?«


»Sie gehen jetzt«, sagte
Lofting; dicht neben meiner Wange knallte es laut, und ich war ganz sicher, daß
es keine statische Entladung gewesen war.


»Legen Sie die Peitsche weg«,
krächzte ich. »Sie ruinieren ja mein Profil!«


»Keine Angst, ich bin ziemlich
geschickt damit. Ohne es zu wollen, richte ich keinen Schaden an.«


»Wie tröstlich«, murmelte ich
völlig entnervt.


Lofting ging dicht hinter mir,
als ich der Tür zustrebte, und als er nahe genug heran war, packte ich zu und
bekam die Peitschenschnur zu fassen. Schnell riß er den Arm zurück und zog mich
mit. Verzweifelt hielt ich mich mit beiden Händen fest, als er die Peitsche
hochzog. Während ich so von Lofting auf den Knien mühelos durchs Zimmer gezerrt
wurde, stieß ich gegen die Beine des Mädchens.


Sie schrie gellend auf, als ich
sie in meinem Bemühen, die Peitsche nicht loszulassen beiseite stieß. Dann
spreizte sie plötzlich die Beine und beschrieb damit einen schwungvollen Bogen,
der genau dort endete, wo das große Monstrum stand. Sie traf sein Gesicht mit
solcher Kraft, daß er zu Boden stürzte, und im Fallen
ließ er die Peitsche los. Ich holte sie Hand über Hand wie ein siegreicher
Angler ein.


Da ich kein gewiefter Sadist
war — meine Mädchen mögen’s niemals rauher als bis
zum Klaps auf den Popo — , stürzte ich mich zu dem
Haken und ließ das Mädchen schnell herunter.


Sowie ihre Füße den Boden
berührten, taumelte sie in Richtung Tür, und ich folgte ihr mit Höchstgeschwindigkeit.


Dennoch hätten wir es beinahe
nicht geschafft, weil wir nämlich gleichzeitig in der Tür ankamen. Aber ich
erinnerte mich gerade noch an die Anstandsregeln, und so ließ ich ihr um zwei
Zoll den Vortritt.


Einmal sah ich noch zurück und
gewahrte, daß Lofting wieder auf den Füßen stand; aber er machte keine
Anstalten, uns einzufangen.


Er hatte doch nicht so viel
Mumm in den Knochen, fand ich, und hastete dicht hinter dem blauen Samtpopo die
Treppe hinauf.


»Mein Name ist Yvonne Jenkins«,
sagte die Blonde bescheiden und wackelte mit den Augenlidern, ganz nach der
augenblicklichen Mode, sich schüchtern zu geben. »Und wer Sie sind, weiß ich.«


»Ich muß der bestbekannte
Anwalt der Insel sein«, antwortete ich ebenso bescheiden und warf Loftings Peitsche aufs Bett. »Hier in Ihrem Zimmer kann
Ihnen nichts mehr passieren. Schließen Sie einfach hinter mir ab. Ich warte
unten, bis Sie sich umgezogen haben, und dann können wir uns ja mal über die
beste Methode unterhalten, wie man sich das Ausgepeitschtwerden
erspart.«


»Das können wir sofort tun«,
sagte sie leise und legte mir eine Hand auf den Arm. »Und die Tür ist auch
schon abgeschlossen.«


»Tatsächlich?«
stammelte ich. »Hören Sie, ich habe unten ein volles Glas stehen, und jetzt,
nach Ihrer Generalprobe für den neuesten Horrorfilm, brauche ich unbedingt eine
Stärkung. Ich laufe nur schnell ’runter und bin gleich wieder da.«


»Wenn es Scotch tut, können Sie
von mir welchen haben. Natürlich pur.«


»Macht nichts«, seufzte ich
ergeben. »Eigentlich mag ich ihn pur sogar lieber. Und wenn Sie nicht wollen,
brauchen Sie sich auch gar nicht erst nach einem Glas umzusehen.«


Sie lächelte mich ermutigend
an, ging zum Nachttisch und holte eine Flasche heraus. Ich warf einen
verzweifelten Späherblick zum Türschloß, erkannte,
daß es die altmodische Konstruktion war, die nur mit Schlüssel funktioniert;
die Fenster waren meine letzte Hoffnung — aber wir befanden uns im zweiten
Stock.


»Nehmen Sie nur einen tüchtigen
Schluck«, sagte sie heiter. »Das wird Sie entkrampfen.«
Sie reichte mit einer Hand die Flasche, in der anderen hielt sie ein
Wasserglas, das höchstens einen Zentimeter hoch mit der goldbraunen Flüssigkeit
gefüllt war.


»Danke«, murmelte ich. »Und ein
Hoch auf die drei Tugenden Enthaltsamkeit, Mäßigung und Keuschheit.« Ich setzte
die Flasche an.


»Das ist doch ein- und
dieselbe«, schmollte sie. »Und wer sagt, daß es eine Tugend ist?«


»Ich sage das!«
krähte ich, denn meine Tonlage war um eine volle Oktave geklettert, als sie ihr
zerschlissenes Kleid abstreifte. Sie trat kurz danach, und es flog in weitem
Bogen auf den Papierkorb in der Ecke zu. Obwohl meine Nerven ruiniert waren und
ich nicht mehr die Kraft gehabt hätte, einen Floh umzublasen, mußte ich doch die
Einfälle der Modeindustrie bewundern — denn ihr fleischfarbenes
Transparenthöschen hatte keinen Zwickel!


Schnell nahm ich noch einen
Schluck aus der Flasche und ließ mich dann aufs Bett fallen, den Scotch eisern
an meine Brust pressend.


Mit einem Fingerschnippen löste
Yvonne ihren BH. Sie enthüllte zwei Träume eines Playboy-Redakteurs.
Glücklicherweise war noch ein Rest Scotch in der Flasche.


In der nächsten Sekunde kroch
Yvonne zu mir aufs Bett. »Ich bin so froh, daß du der Typ bist, der sich
freiwillig geschlagen gibt«, schnurrte sie tief in der Kehle.


Ich ließ den Blick zu ihren
nylonumspannten Hüften wandern. »Und du bist noch angezogen«, stöhnte ich.
Verzweifelt umklammerte ich den Peitschenstiel. »Hier, trink’ was. Nimm gleich
die ganze Flasche. Mach’ was du willst, aber bleib mir vom Leibe, oder ich
mache dort weiter, wo Lofting aufgehört hat.«


»Ich habe keinen Durst. Und ich
lasse mich wahnsinnig gern von dir auspeitschen.« Sie
preßte sich an mich und flüsterte mir die Worte ins Ohr, wobei ihre Zungenspitze
für die rechte Interpunktion sorgte.


Im Eingeständnis meiner
Niederlage ließ ich die Peitsche über die Bettkante fallen. »Aber ich bin auch
noch angezogen«, protestierte ich heiser.


»Nur keine Sorge, Liebling«,
murmelte sie, »ich ziehe dich schon aus. Ich glaube nämlich fest daran, daß man
Männer verwöhnen muß.«
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Als ich erwachte, schlief
Yvonne noch, und nach zehn Minuten intensiver Suche fand ich den Schlüssel zur
Tür. Er lag in einer Schublade, unter einem ordentlich zusammengelegten roten
Höschen. Das hier hatte einen Zwickel - aber kein Hinterteil!


Ich erreichte den Flur, ohne
sie zu wecken, und nachdem ich die Tür von außen abgeschlossen hatte, schob ich
den Schlüssel unten durch ins Zimmer. Dann strebte ich meinem Zimmer und einer
Dusche zu. Glücklicherweise verfügte ich über ein eigenes Badezimmer und damit
über die Sicherheit zweier versperrter Türen.


Zwei Stunden später, nachdem
mir ein strengblickender und schweigender Lofting das
Frühstück ans Bett gebracht hatte, begab ich mich nach unten, um mit Bradstone
zu sprechen. Wenn Lofting ihm meine Nachricht ausgerichtet hatte, mußte der
alte Mann mich erwarten.


Vor mir im Flur trat Amanda aus
ihrem Zimmer. Sie warf einen Blick in meine Richtung, dann wandte sie sich ab
und rannte die Treppe hinunter.


»He!«
schrie ich und versuchte, sie einzuholen. »Bist du mit dem linken Fuß aus dem
Bett gestiegen?«


»Wenigstens war’s mein eigenes
Bett«, sagte sie schneidend. »Hast du denn überhaupt keine Moralbegriffe?«


»Man hat mich eingesperrt. Ich
konnte nicht ’raus«, protestierte ich.


»Also, ich muß sie bitten, mir
diesen Trick zu verraten. Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest — ich
möchte Spazierengehen.«


»Okay«, gab ich grollend nach
und trat beiseite. »Aber sei vorsichtig und komme Lofting nicht zu nahe. Ich
möchte gern, daß deine hübsche Haut heil bleibt.«


»Das glaube ich dir nicht, du
Sadist. Dir ist es völlig egal, was aus mir wird. Man hätte mich letzte Nacht
im Schlaf ermorden können, während du dich mit dieser verlogenen Blondine im
Bett gewälzt hast — und ich wette, du hättest dich nicht mal dabei stören
lassen, wenn sie’s dir erzählt hätten!«


»Aber du brauchtest doch bloß
die Tür abzuschließen.«


»Was hätte mir das genützt,
wenn der Mörder durchs Fenster gekommen wäre?«


»Dein Zimmer liegt im zweiten
Stock.«


»Na und?«


Sie schob sich an mir vorbei
und hastete die Treppe hinunter, bevor mir eine passende Antwort einfiel. Eine
Weile sah ich ihr nach, dann zuckte ich die Schultern. Also hatte ich es mir unter
all den verfügbaren Frauen mit einer verdorben, tröstete ich mich. Die
Atempause kam mir gelegen.


Bradstone saß
hinter seinem Schreibtisch und hielt sich mit bebenden Händen daran fest, als
sei es sein einziger Halt auf dieser Welt. »Ich kann es nicht glauben, Mr.
Roberts«, sagte er mit schwacher, versiegender Stimme, »daß jemand auf die Idee
verfallen sollte, ein so junges Mädchen zu ermorden — und zu welchem Zweck?
Niemand erhält von mir auch nur einen Dollar, ehe wir nicht den Schuldigen
kennen. Ganz gewiß ist es nicht meine Tochter gewesen, die so etwas
fertigbrachte, aber genauso offensichtlich kann ich mein Geld nicht einer
möglichen Mörderin hinterlassen.«


Ich nickte. »Begreiflich, Sir.
Und vielleicht begreift das auch der Mörder.« Ich sah
ihn offen an und hoffte, daß er meine Andeutung verstand.


»Sie meinen Joyce«, flüsterte
er heiser. »Natürlich. Sie hat geschworen, daß sie mich daran hindern würde,
ihnen mein Vermögen zu hinterlassen — und das ist ihre Methode.« Er rang die Hände und ließ sich in den Polsterstuhl
zurücksinken. »Mr. Roberts«, fuhr er aufgeregt fort, »wir müssen irgendwie
Hilfe herbeiholen. Joyce muß in Gewahrsam genommen werden. Sie ist eine böse,
zum Äußersten entschlossene Frau und rachsüchtig. Jetzt begreife ich auch, was
sie vorhat: die Mädchen umzubringen, nur um mir zu trotzen.«


»Möglich wäre es«, stimmte ich
milde zu. »Aber wir wissen es nicht genau, Mr. Bradstone. Falls Sie sich mit
einem kleinen Täuschungsmanöver einverstanden erklären, könnte uns das
weiterhelfen. Außerdem müssen wir sowieso warten, bis uns jemand von sich aus
zu Hilfe kommt.«


»Wenn wir damit ihre Schuld
beweisen können, bin ich mit allem einverstanden, Mr. Roberts.«


»Zumindest könnten wir
verhindern, daß weitere Morde geschehen«, sagte ich. »Worum ich Sie bitte — eröffnen
Sie ihr, daß Sie es sich anders überlegt haben. Daß Sie ihr fünfzehn Prozent
des Vermögens hinterlassen.«


»Niemals!«
rief der Alte und wurde puterrot. »Das würde ich niemals tun, und sie weiß es
auch.«


»Sie wird es schon glauben,
wenn Sie es ihr geschickt erzählen«, fuhr ich hastig fort. »Sagen Sie ihr, ich
hätte Ihnen wegen der angreifbaren Position Ihrer möglichen Tochter geraten,
mit ihr zu einem Vergleich zu kommen, damit sich spätere Prozesse erübrigen.
Daß Sie sich bereiterklären, ihr fünfzehn Prozent des Gesamtvermögens zu
vererben, wenn sie schriftlich auf alle weiteren Ansprüche verzichtet.«


Der alte Mann kaute
nachdenklich auf seiner Unterlippe. Man konnte sehen, daß ihm der Plan zusagte.
Er entsprach wohl ganz seiner hinterhältigen Art.


»Also gut, Mr. Roberts«, sagte
er schließlich. »Ich lasse sie sofort von Lofting holen. Sobald Sie gegangen
sind, eröffne ich ihr die Neuigkeit und lasse auch durchblicken, wie zuwider
mir dieser Vorschlag ist.«


»Genau«, nickte ich. »Aber da
wir gerade von Lofting sprechen — frage ich mich, ob
Sie ihm nicht ins Gewissen reden sollten.«


Bradstone zog
die weißen Brauen hoch. »Weshalb, Mr. Roberts?«


»Er ist ein bißchen zu eifrig«,
sagte ich mit klassischem Understatement. »Gestern nacht überraschte ich ihn
mit einer der jungen Damen im Keller.«


»Wirklich! Mr. Roberts, das
kann ich nicht glauben«, schnaufte der alte Mann. Er mußte mehrmals bellend
husten, dann blickte er mit wäßrigen Augen zu mir auf. »Was genau wollen Sie
damit andeuten? Daß Lofting sich an einer Dame vergreifen würde? In den dreißig
Jahren, die ich ihn kenne, hat er nicht ein einziges Mal Interesse an diesem
Geschlecht gezeigt.«


»Er war auch nicht gerade
versiert bei seinem Annäherungsversuch«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Und der
Inbegriff dessen, was er unter Gewaltanwendung versteht, ist eine Peitsche.«


»Eine Peitsche!«


»Ja, aber er glaubte, zu Ihrem
Besten zu handeln. Er wollte die Wahrheit aus dem Mädchen herausprügeln. Wenn
Sie ihn ersuchen, die Befragungen mir zu überlassen, könnten Sie sich
wenigstens ein paar Anzeigen wegen Körperverletzung ersparen, selbst wenn es
etwas länger dauert, ehe wir Ihre Tochter finden.«


»Natürlich, Mr. Roberts, ich
spreche mit ihm.« Bradstone grinste
spitzbübisch. »Der gute alte Lofting. Also helfen wollte er mir, eh? Und ich
dachte immer, er haßt mich!«


»Mein Eindruck ist ganz und gar
das Gegenteil«, sagte ich überrascht. »Wieso kommen Sie auf die Idee...«


Der alte Mann winkte ab.
»Unwichtig, unwichtig. Lassen wir das«, sagte er gebieterisch. »Es ist wie bei
einem alten Ehepaar, müssen Sie wissen. Niemand kann dreißig Jahre lang mit
einem Menschen zusammenleben, ohne alle seine Fehler zu kennen. Lofting kennt
die meinigen. Verstehen Sie?« Er grinste abstoßend,
seine blassen Augen wirkten heausfordernd.


»Das kann ich nicht beurteilen,
ich habe noch mit niemandem dreißig Jahre lang zusammengelebt«, sagte ich.


 


Im Wohnzimmer fand ich Cheryl,
die geheimnisvolle Nymphe, die mich auf dieser Elendsinsel empfangen hatte. Sie
saß mit einem Glas in der Hand in einem wuchtigen Sessel und starrte aus dem
Fenster in die grauen Wolken und windzerzausten Baumwipfel. Zigarettenrauch
kringelte sich aus einem Aschenbecher um ihren Kopf. Ein Paar orangefarbener
Shorts ließ ihre schlanken Schenkel frei, und weiter oben hatte ein winziger BH
von der gleichen Farbe Mühe, seiner Aufgabe gerecht zu werden.


Als sie mich hörte, wandte sie
sich um und lächelte mir so herzlich und offen entgegen, daß mir warm ums Herz
wurde. »Da sind Sie ja«, rief sie aus. »Endlich!«


»Warten Sie schon lange?« erkundigte ich mich, während ich mir einen Drink mixte,
um mit ihr gleichzuziehen. Cheryl bevorzugte ebenfalls Bourbon.


»Erst seit gestern
nachmittag«, sagte sie tadelnd. »Man konnte ja vor lauter nackten
Mädchen nicht an Sie heran.«


Sie lachte fröhlich, um
nachzudeuten, daß es nicht anklagend gemeint war. Ich war ihr dankbar.


»Warum sind Sie so plötzlich
verschwunden?« fragte ich neugierig. »Hatten Sie
Angst, ich könnte Sie wiedererkennen?«


Sie errötete und wandte schnell
den Blick ab. »Das war nicht sehr galant von Ihnen. Ein Gentleman würde so tun,
als hätte er mich niemals in diesen Magazinen gesehen. Schließlich ist das nur
mein professionelles Ich.«


»Und warum ist Ihr wirkliches
Ich davongerannt?«


Sie zuckte die Schultern. »Man
sagt ja, daß der erste Eindruck entscheidet. Ich wollte nur, daß Sie mich vor
allen anderen kennenlernen, damit Sie sich am besten an mich erinnerten.«


»Und die Behauptung, daß Sie
Bradstones Tochter seien, sollte sich als Überzeugung in meinem Kopf festsetzen,
um dann im rechten Moment Früchte zu tragen?«


Sie kicherte. »So ähnlich, nur
ist Psychologie nicht meine Stärke. Trotzdem, es stimmt.«


»Woher wissen Sie das?« Ich ließ mich mit meinem Glas neben ihr nieder und hörte
ihr nur zur Hälfte zu, während ich mich zu regenerieren und mir über einige
Dinge klar zu werden versuchte.


»Weil ich mich an den Tag
erinnern kann, an dem meine Mutter starb. Sie sagte mir, mein Vater sei sehr
reich und würde eines Tages kommen und mich holen. In der Zwischenzeit sollte
mein Stiefvater für mich sorgen. Natürlich steckte mich dieser Lump sofort ins
Waisenhaus, kaum daß sie ihren letzten Atemzug getan hatte. Aber trotzdem, sie
war’s.«


»Hoffentlich haben Sie recht«,
meinte ich ernsthaft. »Aber ich weiß nicht, wie wir es beweisen sollen.«


Seufzend trank sie ihr Glas
aus. »Das weiß ich auch nicht. Kriege ich noch einen?«


Wie hätte ich einer Dame etwas
abschlagen können? Innerlich stöhnend stemmte ich mich aus dem bequemen Stuhl
hoch und trat zur Hausbar. Als ich Cheryl das gefüllte Glas reichte, fragte ich
sie: »Warum haben Sie Amandas Unterwäsche zerrissen? Mögen Sie sie nicht, oder
gehört so was einfach zu Ihren Hobbies?«


Sie lachte auf, von der Frage
nicht im geringsten in Verlegenheit gebracht. »Woher
weiß sie, daß ich es war?« erkundigte sie sich
neugierig.


»Sie hat gesehen, wie Sie das
Zimmer verließen.«


»Ach so — na ja, ich gebe zu,
daß ich’s getan habe. Kindisch, wie? Aber ich war stinkwütend auf sie, weil ich
sie wenige Stunden zuvor dabei überrascht hatte, daß sie mein Zimmer
durchsuchte. Davon hat
sie Ihnen gegenüber nichts erwähnt, stimmt’s?«


Ich schüttelte den Kopf.
»Wahrscheinlich hielt sie es nicht für so wichtig.«


»Bestimmt nicht.« Cheryl sah mich sehr direkt an. »Haben Sie gedacht, ich
wäre eine Triebverbrecherin?«


»Ich weiß nicht, was ich
dachte«, gestand ich. »Außer vielleicht, daß Sie Amanda damit drohen wollten.«


»Ich wollte sie warnen, ihre
Nase nicht in meine Kleider und meine Angelegenheiten zu stecken«, sagte sie
energisch. »Und wenn ich dabei möglichst gemein vorging, würden wohl alle
begreifen, woher der Wind wehte.«


»Alle?«


Sie hob die Schultern. »All die
anderen Luderchen. Sie werden sie doch hoffentlich inzwischen kennen?«


»Bisher habe ich sechs
kennengelernt. Eine fehlt noch.«


»Robin Mackie«,
sagte Cheryl schnell.


»Sie haben wohl Buch geführt,
wie?«


»Das ist bei einem Haus voller
Frauen nicht weiter schwer, selbst wenn sie einander hassen. Aber ein Mädchen
muß sich einfach mal aussprechen.«


»Wissen Sie, wo Robin im
Augenblick steckt?«


Sie lächelte langsam, so
selbstzufrieden wie eine Katze, die gerade den Vogelkäfig ausgeräumt hat. »Ich
glaube, Sie werden sie im Spielzimmer finden, auf der anderen Seite der Diele.
Und ich weiß, daß sie sich über Ihren Besuch freuen würde. Das hat sie mir
vorhin selbst gesagt, als sie mich nach Ihnen fragte. Wahrscheinlich fühlt sie
sich von Ihnen übergangen.« Sie zog einen Schmollmund
und sah mich gespielt traurig an. »Aber möchten Sie nicht lieber bleiben und
sich mit mir unterhalten?«


»Am liebsten würde ich mich
überhaupt nicht mehr rühren«, gestand ich. »Aber da ich nun schon einmal auf
den Füßen bin...«


»Also meinetwegen«, schmollte
Cheryl. »Aber ich warne Sie, Mr. Roberts, Robin ist ganz anders als wir übrigen.«


»Heißt das, sie ist häßlich,
verabscheut Sex und schert sich keinen Deut um siebzig Millionen Dollar?«


Cheryl schlug die Hand vor den
Mund und kicherte entzückt. »Nein. Sie sieht ganz gut aus, wenn man
Wasserstoffblondinen mag. Und das Geld hätte sie auch gern, obwohl sie nicht
besonders gierig ist. In ihren Augen ist das hier eine Art Ferienaufenthalt,
und wenn sie nebenbei reich davon wird, um so besser.«


»Sie scheinen sie ja recht gut
zu kennen.«


»Tue ich auch, wir sind
befreundet. Aus Notwehr, wissen Sie, gegen die andere Clique.«


»Ich nehme an, Robin ist Sex gegenüber
nicht abgeneigt?« fragte ich bedrückt.


»Wie ein Tiger, der Fleisch
riecht. Nur ist sie nicht so wählerisch. Ihr Riesenappetit erlaubt ihr das
nicht.«


»Verstehe.«
Ich wehrte mich gegen den übermächtigen Impuls, wieder in meinen Sessel zu
sinken.


»Aber nur keine Angst, Mr.
Roberts«, gurrte Cheryl neckisch. »Ich rufe Sie rechtzeitig zum Lunch heraus.«


»Danke«, murmelte ich, setzte
mein Glas ab und begab mich auf die Suche nach dem Spielzimmer. Es hatte die
üblichen grauen Steinwände, enthielt ein Bücherregal, eine Zielscheibe für
Pfeile und in der Mitte einen Billardtisch. An der anderen Wand stand ein hochlehniges Sofa vor einem Sammlerschrank.


Ich nahm einen Billardstock zur
Hand und begann geistesabwesend zu spielen. Als die weiße Kugel endlich ins Loch
klickte, fragte jemand: »Wer ist da?«


Erschreckt fuhr ich zusammen,
und da spähte auch schon ein Gesicht über die Sofalehne, sehr schön, mit großen
blauen Augen und eingerahmt von silberblondem Haar. Die Züge waren etwas grob,
voller Mund, schwere Augenlider, flache Stupsnase und breite Wangen, aber der
Gesamteindruck war doch der einer vitalen, willensstarken und sexbewußten Frau.


»Falls der Rest von Ihnen
dieser Kostprobe gerecht wird«, begann ich, »dann freue ich mich wirklich auf
die folgenden Attraktionen.«


»Was sind Sie, ein
Filmproduzent?« fragte sie etwas verwirrt.


»Nein, nur ein Mae-West-Fan.
Und Sie haben dieselbe Ausstrahlung, wenn Sie wissen, was ich meine.«


»Und ob ich das weiß!« Sie
lächelte geschmeichelt.


»Mein Name ist Randall Roberts.
Ich...«


»Aber gewiß«, hauchte sie und
legte eine Menge Betonung hinein. »Ich weiß doch, wer Sie sind, Mr. Roberts.
Was hat Sie so lange aufgehalten?«


»Man hat mich entführt.«


»O ja«, sie verzog das Gesicht,
»diese ausgehungerten Flittchen müssen schrecklich über Sie hergefallen sein.«


»Es war hart«, nickte ich.
»Aber ich hab’s überstanden.«


»Das möchte ich wetten«,
begeisterte sie sich. »Auf mich wirken Sie nämlich wie ein Marathonläufer.«


»Im Augenblick würde ich zwar
vor der Ziellinie zusammenbrechen, aber vielleicht können wir später zusammen
trainieren?«


Was redest du da? schrie mein
Verstand. Warum konnte ich auch nicht eine einzige Gelegenheit auslassen? Die
Antwort auf diese Frage setzte sich auf und legte beide Arme auf die Sofalehne.


»Sie sind wunderschön braun«,
sagte ich langsam und leckte mir im Geist die Lippen. »Wissen Sie, daß Sie den
größten, braunsten und reizendsten Busen besitzen, den ich je gesehen habe?«


Sie lachte kehlig, und die
Vibration machte das auf der Sofalehne drapierte Fleisch noch aufregender.
»Seien Sie doch ehrlich, Randall«, rügte sie. »Andreas Busen ist größer als
meiner.«


»Schon«, gestand ich. »Aber
auch brauner?«


»Ganz gewiß nicht. Und eine
Frau kann auch zuviel des Guten haben, meinen Sie nicht?«


»Unbedingt«, nickte ich. »Nicht
auf die Quantität, auf die Qualität kommt es an.«


Sie musterte mich wohlwollend
und ließ den Busen noch einmal absichtlich und exklusiv für mich tanzen. Ich
wollte mich schon mit dem passenden Kommentar bedanken, als sich ein zweiter
Kopf über die Sofalehne reckte.


Cornelius Ryan mochte Muskeln
im Überfluß besitzen, aber Haare auf der Brust hatte er keine, bemerkte ich mit
kalter Objektivität. Es klapperte, als ich mir den Billardstock auf die Zehen
fallen ließ.


»Warum hauen Sie nicht ab und
veranstalten Ihre gottverdammte Orgie mit den anderen Weibern im Wohnzimmer?« fuhr er mich giftig an. »Das hier ist Privatbesitz.«


»Nein, so etwas, Cornelius, was
machen Sie denn da?« wunderte ich mich. »Und ich
dachte, all diese Muskeln wären nur Schau.«


»Sehr witzig«, höhnte er. »Nur
sollten Sie etwas Positives tun, statt anderer Leute Liebesleben zu belauern —
zum Beispiel zum Festland schwimmen und Hilfe holen.«


»Nur noch eines, Cornelius, das
möchte ich doch gern erfahren«, sagte ich ernst. »Bedeutet diese Szene
wirklich, daß nicht alle Muskelprotze schwul sind?«


»Schwein!«
schrie er auf und sprang mit einem Satz über die Sofalehne, raste dann mit
Höchstgeschwindigkeit quer durchs Zimmer auf mich zu.


Verzweifelt griff ich nach der
erstbesten Waffe — einem zweiten Billardstock — und hielt ihn schützend vor
mich. Unglücklicherweise hatte Cornelius zuviel Tempo, um noch rechtzeitig
bremsen zu können, und rannte mit voller Kraft gegen die Spitze des Stocks. Er
wurde mir aus der Hand gerissen, aber nicht ehe er einigen Schaden angerichtet
hatte.


Cornelius stieß ein
Schmerzgeheul aus, griff sich mit beiden Händen zwischen die Beine und sank in
die Knie; langsam begann sein Kopf, auf den Boden zu trommeln.


Ich sah zu Robin hinüber, die
ihn entsetzt anstarrte. »Oh«, flüsterte sie, »hoffentlich haben Sie das Spiel
damit nicht geschmissen.«


»Ende des ersten Aktes, mehr
nicht«, sagte ich herzlos. Ich hatte mir keine böse Absicht vorzuwerfen, und
wenn Cornelius sich unbedingt auf einen Billardstock pfählen wollte, was ging
es mich an?


»Tja, sagt man nicht, daß die
Show unbedingt weitergehen muß?« fragte Robin und sah
mir tief in die Augen. »Immerhin sind ja Sie noch da.«


»Nicht mehr lange. Fragen Sie
mich morgen noch mal, wenn Cornelius auf die Behandlung nicht anspricht.«


»Welche schlagen Sie vor?« Sie blinzelte mich an. Als sie sich zu erheben und die
ganze Fülle ihrer braunen Haut zu präsentieren begann, stotterte ich nur: »Das
überlasse ich Ihnen, Sie sind die Expertin«, machte kehrt und floh aus dem
Zimmer. Ich hätte schwören können, daß das runde braune Auge ihres Nabels mir
zublinzelte.


Als ich das Wohnzimmer
erreichte, war Cheryl verschwunden, deshalb schenkte ich mir einen doppelten
Bourbon ein und trank ex.


Ich holte mir gerade Nachschub,
als Joyce Johnson ins Zimmer geweht kam.


»Mr. Roberts, wie gut, daß ich
Sie finde.« Ihr Gebiß lächelte mich strahlend an. Wie eine Frau, die den Chef
ihres Mannes willkommen heißt — überherzlich, aufdringlich und falsch. »Ich
freue mich ja so, daß wir diese Einigung erzielen konnten. Für mich ist es eine
große Erleichterung und — wenn auch nicht der volle Betrag, der mir zustünde — so
doch eine angenehme Überraschung. Dabei hatte ich den Eindruck gewonnen, daß
Sie mir nicht sonderlich gewogen waren.«


»Ich hatte letzte Nacht einen
Alptraum. Sie waren Draculas Nichte und lauerten mit schlagenden Flügeln und
gezückten Krallen über meinem hilflos gefesselten Körper. Nach dem Erwachen
beschloß ich, mir das Leben zu retten.«


»Machen Sie Witze, Mr.
Roberts«, fragte sie unsicher, »oder sind Sie nur einfach grob?«


»Einfach grob.«


Ihr Gesicht umwölkte sich.
Jetzt, bei Tageslicht, sah sie nicht mehr ganz so gut aus, um ihre Augen
standen ein paar Fältchen mehr als am Vorabend. Der schwarze Hosenanzug war
zwar praktischer, aber nicht so schmeichelnd. Die hageren Wangen, scharfen
Augen und spitzen Knochen gaben ihr etwas Raubvogelhaftes.
Für ihre fast sechzig Jahre wirkte sie immer noch attraktiv, aber die
Bösartigkeit fraß sie von innen her auf.


»Also gut, dann ist es eine rein
geschäftliche Vereinbarung. Stimmt’s?« Ihr Lächeln war
wie weggeblasen, und ihre Augen hatten einen harten Glanz bekommen.


»Natürlich müssen wir immer
noch Mr. Bradstones Tochter finden, bevor das Testament rechtskräftig werden
kann«, erinnerte ich sie trocken.


Sie nickte. »Natürlich. Und
wenn ich dabei irgendwie behilflich sein kann...«


»Ja, Sie könnten besser auf
Cornelius aufpassen«, schlug ich vor.


Ihre Augen funkelten drohend.
»Soll ich das so verstehen, daß er hinter meinem Rücken wieder Eskapaden macht
und daß Sie mir nahelegen, ihn von den Mädchen fernzuhalten?«


»Nein«, warf ich schnell ein,
»nur fern von mir.«


Als sie darauf eine
wohlgezupfte Braue fragend lüpfte, unterbrachen uns polternde Schritte, die
draußen durch die Halle und auf unsere Tür zueilten. Im nächsten Augenblick
stürzte Andrea mit wogendem Busen herein, wobei sie fast über die Teppichkante
gestolpert wäre.


»Schnell, schnell«, keuchte
sie, und der Ton ihrer Stimme jagte mir plötzlich einen Schauer über den
Rücken. Sie war schrill und hysterisch, ihre Augen flehten mich in blindem
Entsetzen an.


»Kommen Sie schnell, ich habe
gerade eine Leiche unten an den Klippen gesehen. Ich glaube, es ist wieder ein
Mord passiert.«
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Sie trug immer noch die
orangefarbenen Shorts, nur daß ihre Beine so abgewinkelt unter dem Körper
lagen, daß es ihr weh getan hätte, hätte sie noch etwas gespürt.


Über die Art ihres Todes
bestand kein Zweifel. Frische Abschürfungen und Prellungen verrieten, wie oft
sie auf dem Weg nach unten von den Felsen abgeprallt sein mußte. Ihr Mund war
im Todesschrei erstarrt und klaffte weit offen.


Welche von ihnen war so
verzweifelt oder geldgierig, daß sie ihre Rivalinnen nacheinander ausrotten
wollte? Und mußte sie nicht wahnsinnig sein? Wenn die Mörderin zu den möglichen
Erbinnen gehörte und die anderen sechs umbrachte, war es dann nicht
offensichtlich, daß sie sich damit selbst überführte? Diese Überlegung schien
auf Joyce Johnson hinzudeuten, aber dann hätte sie Cheryl nach dem Gespräch mit
Bradstone und vor dem Zusammentreffen mit mir von der Klippe stoßen müssen — und
warum hätte sie es tun sollen, da sie sich doch durchgesetzt und zehneinhalb
Millionen so gut wie in der Tasche hatte? Auch Cornelius schied aus, da ich ihn
außer Gefecht gesetzt hatte. War es also Lofting gewesen, in einem Anfall von
Übereifer oder beim Versuch, Informationen aus ihr zu erpressen? Die Antwort
auf diese Fragen lagen oben in dem großen alten Steinhaus, aber sie zu
entwirren, war schwieriger, als Hieroglyphen mit dem Langenscheidt zu
entziffern.


Wiederstrebend bückte ich mich
und nahm die tote Cheryl auf die Arme. Dabei stieß mir etwas gegen das Bein,
und ich reckte mich vergeblich, um zu sehen, was es war. Ich mußte die Tote
erst wieder absetzen, ehe ich erkannte, daß Cheryls Hand sich um etwas
verkrampft hatte: den Ärmel eines rosa Wollpullovers. Ich hob sie wieder auf.
Vielleicht kamen wir jetzt endlich einen Schritt voran!


»O Gott! Wie konnte das
geschehen, Mr. Roberts?« keuchte Lofting und griff
automatisch zu, als ich die tote Last an ihn weitergab.


»Sie ist über die Klippen
gestoßen worden«, sagte ich. »Und dort unten dachte ich einen Moment, daß es
passierte, weil sie vor Ihrer Peitsche davonlief. Aber ich schätze, hier passen
Sie wohl doch nicht hinein?« Ich hielt ihm den rosa
Ärmel hin.


»Nein, Mr. Roberts. Und ich
begreife nicht, wie Sie glauben konnten, ich...«


»Ich muß einen falschen
Eindruck von Ihnen gewonnen haben, als Sie mir das Gesicht mit der Peitsche
aufschlitzen wollten«, sagte ich grollend.


Traurig schüttelte er den Kopf.
»Ich habe Sie absichtlich verfehlt, Mr. Roberts. Wenn ich es gewollt hätte,
hätte ich Sie natürlich treffen können.« Er blickte
auf die schlaffe Gestalt nieder und seufzte. »Ich lege sie zu der anderen in
die Tiefkühltruhe«, meinte er nachdenklich. »Aber was wir dann mit der nächsten
machen, weiß ich wirklich nicht.«


»Weshalb sagen Sie das?« fuhr ich auf.


»Oh, jetzt wird es noch mehr
Tote geben, Mr. Roberts«, erwiderte er düster. »Einen Mord hätte man noch mit bloßer Eifersucht oder Wut
erklären können. Aber zwei Morde sprechen unbedingt für einen Plan. Meinen Sie
nicht?«


Dem mußte ich zustimmen. Was
blieb mir anderes übrig? Ich überließ Lofting seinen Lagerproblemen und machte
mich, das einzige Indiz fest in der Faust, auf die Suche nach Verdächtigen.


»Randy, Randy!«
stöhnte Amanda und drückte sich so fest an mich, daß ich die Überzeugung
gewann, sie hatte mir für die letzte Nacht verziehen. »Ich fürchte mich ja so.
Ich dachte, Cheryl hätte Raima erstochen, weil sie ja
auch meine Wäsche zerrissen hat. Aber jetzt ist sie tot! Jemand muß darauf aus
sein, uns alle umzubringen!«


Bebend hing sie an mir, und ich
ließ sie eine Weile gewähren, während ich ihr übers Haar strich und nach besten
Kräften den männlichen, selbstsicheren Beschützer spielte.


Als sie meiner Ansicht nach
lange genug getröstet worden war, löste ich ihre Arme und hielt ihr den
Pulloverärmel hin. »Hast du das schon mal gesehen?«


Sie zuckte die Schultern. »Was
soll damit sein?«


»Er gehört der Person, die
Cheryl in den Abgrund gestoßen hat.«


»Oh! Ehrlich, ich weiß nicht,
ob ich ihn schon gesehen habe oder nicht«, sagte sie verwirrt. »Ich kann mich
wirklich nicht daran erinnern.«


»Aber jemand muß ihn
wiedererkennen. Hör zu, Liebling, du hilfst mir jetzt, alle zusammenzutrommeln.
Wenn wir alle Verdächtigen im Wohnzimmer versammeln, können wir vielleicht den
Besitzer des Pullovers ermitteln.«


»Also gut«, meinte sie
ängstlich. »Aber wenn ich nach zehn Minuten nicht wieder auftauche, läßt du
alles stehen und suchst mich.«


»Das verspreche ich dir«, sagte
ich. »Ich nehme den zweiten Stock, und du nimmst den hier, dann bist du noch
vor mir im Wohnzimmer.«


»Hoffentlich klappt es, Randy«,
sagte sie entschlossen. »Ich halte es nämlich nicht noch eine Nacht lang aus,
auf meinen Tod zu warten!«


Es dauerte eine halbe Stunde,
alle aufzuspüren und im Wohnzimmer zusammenzutreiben; bis Lofting endlich von
seinem Job im Vorratsraum zurückkehrte, fragte ich mich schon, ob es weise war,
mehr als zwei Personen gleichzeitig im selben Raum unterzubringen, angesichts
der Gefühle, die sie füreinander hegten.


»Auftritt des Butlers«,
spöttelte Phillipa, die sich im bequemsten Sessel
räkelte, bekleidet mit enger kanariengelber Hose und Netzhemd. »Damit wären
alle Verdächtigen beisammen, Mr. Roberts.«


»Warum schlägt ihr nicht jemand
das überhebliche Grinsen aus dem Gesicht, diesem berechnenden Luder?« erkundigte sich Andrea freundlich.


»Paß auf, daß du nicht über
deine Titten stolperst«, schnurrte Phillipa. »Mit so
einer Figur kann man sich ja nur bei Gegenwind aufrecht halten.«


»Wenigstens merken die Männer,
daß ich eine Frau bin«, zischte Andrea. »Während sie bei dir erst im Paß
nachschlagen müssen.«


»Das könnte dein einziger
Vorzug sein«, säuselte Phillipa. »Wenn du nur nicht
so ein scheußliches Gesicht hättest.«


»Wir wollen hier über einen
Mord diskutieren«, mischte ich mich angewidert ein, »und nicht über einen
Schönheitswettbewerb.« Vor diesem Wortwechsel hatten
Joyce und Cornelius einander angegiftet, und Yvonne und Amanda hatten sich mit
Blicken erdolcht.


»Was bringt Sie auf die Idee,
daß es ein Mord war?« fragte Joyce von oben herab.
»Das Mädchen kann auch einfach gestürzt sein.«


»Dies beweist, daß man Cheryl
gestoßen hat«, erwiderte ich und hob den rosa Ärmel hoch. »Sie hat es im Fallen
dem Täter abgerissen und hielt es noch in der Hand, als ich sie fand.«


»Damit scheiden schon drei von
uns aus«, sagte Cornelius laut und selbstzufrieden. »Und nur die Mädchen kommen
noch in Frage.«


»Bis auf Robin«, erinnerte ich
ihn. »Die war zur Tatzeit mit Ihnen zusammen.«


»Das habe ich nicht vergessen,
Roberts«, sagte er mit stahlharter Stimme. »Ich warte nur, bis wir unter uns
sind.«


»Pst, Cornelius«, sagte ich
leichthin, »die Damen könnten Sie mißverstehen und mein Ruf bei ihnen Schaden
nehmen.«


»Aber Randy! Das ist doch nicht
mehr möglich«, sagte Yvonne zweideutig, und alle anderen warfen ihr — und mir —
böse Blicke zu.


Ich wechselte das Thema, bevor
ich einen noch röteren Kopf bekam. »Weiß denn hier niemand, wem dieser Pullover
gehört? Jemand muß ihn doch an einer anderen gesehen haben.«


»Ich nicht.« Phillipa zuckte die Schultern.


»Ich auch nicht.« Das war
Andrea.


»Mir gehört er nicht«, sagte
Joyce distanziert. »Und von den Mädchen habe ich ja noch nicht einmal alle
gesehen.«


»Ich werde Sie gelegentlich
bekannt machen«, versprach ich.


»Bemühen Sie sich nicht«, sagte
sie eisig. »Ich bin sicher, wir haben nicht viel gemeinsam.«


»Nicht einmal den Wunsch nach
Geld?« erkundigte sich Lofting in sachlichem Ton.


»Eben deshalb möchte sie die
anderen lieber meiden«, führte ich aus. »Sie weiß, daß sie nur mickrige zehn
Millionen erbt und hat deshalb einen Minderwertigkeitskomplex.«


»Zehn!«
kreischte Joyce und starrte mich mit aufgerissenen Augen an. »Der elende alte
Geizhals hat mir nur fünf versprochen!«


Sie kochte. Ich hätte wissen
müssen, daß ein eingefleischter Kapitalist wie Bradstone nicht ohne Feilschen
nachgeben konnte. »Vor Abzug der Steuern, meine ich«, versuchte ich es lahm.


Aber Joyce wandte sich nur
wortlos um und marschierte aus dem Zimmer.


»Sieht ganz so aus, als hätten
wir den Mörder immer noch nicht«, meinte ich heiter zum Rest gewandt, nachdem
Cornelius Joyce gefolgt war und Lofting sich höflich entschuldigt hatte. Ich
ließ den Blick über die einzelnen Gesichter wandern, aber keines erwiderte mein
Lächeln. Die fünf wirkten auf mich wie Kunden, die man drei Stunden hat warten
lassen.


»Wer möchte ihn als erste
anprobieren?« fragte ich. Sie starrten dumpf das rosa
Gestrick an, das ich in die Höhe hielt. Endlich warf ich es Amanda zu. »Also
machst du den Anfang.«


Lustlos streifte sie sich den
Ärmel über. Er hatte die passende Länge, aber da er von einem lose sitzenden
Sportpullover stammte, ließ sich nicht mehr daraus schließen, als daß er ihr
gehören konnte.


Amanda gab den Ärmel an Andrea
weiter, die ungeduldig hineinfuhr und mich dann trotzig anstarrte. Er war ihr
vielleicht ein bißchen zu lang, aber schließlich sind Pulloverärmel öfter zu
lang, weshalb man sie einfach umschlägt. Also immer noch kein schlüssiger
Beweis.


Phillipa schied klar aus, ihre Arme
waren zu lang und dünn. Zwischen Ärmelrand und ihrem Handgelenk klafften
mindestens drei Zentimeter.


Yvonne paßte
er ungefähr genausogut wie Amanda. Als Resultat
blieben vier mögliche Kandidaten und natürlich auch Joyce, die etwa dieselbe
Größe hatte wie Yvonne.


»Tja, Mädchen, jetzt wissen wir
immer noch nicht, wen wir einsperren sollen, deshalb schlage ich vor, daß wir
uns heute früh zu Bett begeben und uns bis zum Morgen in unseren Zimmern
einschließen. Jedenfalls werde ich für meinen Teil das tun.«


»Feigling«, höhnte Phillipa. »Sie könnten mindestens im Flur Wache schieben.«


»Ja, Randy«, sagte Amanda
schnell, »das ist eine prächtige Idee.«


»Ich habe eine bessere«, sagte
ich, weil mir eine Eingebung gekommen war. »Warum verbringen wir nicht alle die
Nacht in meinem Zimmer?«


»Lüstling!«
rief Andrea.


»Pervers«, kommentierte Phillipa gleichgültig.


»Der Vorschlag hat seine
Reize«, meinte Robin betrübt. »Aber ich fürchte, in dieser Gesellschaft würde
ich mich langweilen.« Sie warf Amanda einen
vielsagenden Blick zu.


»Du kannst schlafen, bei wem du
willst«, sagte Amanda schnippisch. »Was mich angeht, so will ich lediglich bis
Tagesanbruch am Leben bleiben, und wenn Randy mich nicht beschützt, dann gehe
ich sofort auf mein Zimmer und bleibe dort bis morgen mittag.« Amanda kehrte mir den Rücken und schritt
trotzig hinaus.


»Also gut, lauf nur davon«,
rief ich ihr nach. »Hauptsache, du machst niemandem die Tür auf!«


»Keine Sorge«, rief sie und
steckte den Kopf noch einmal durch die Tür. »Heute würde ich nicht aufmachen,
und wenn mir jemand siebzig Millionen Dollar dafür bietet.«


»Ziemlich dramatisch, meinen
Sie nicht?« tadelte Phillipa.
»Ich jedenfalls habe nicht vor, mich unterm Bett zu verstecken. Ich habe es
noch immer geschafft, selbst auf mich aufzupassen.«


»Tun Sie das, ich würde nämlich
Ihre Stimme in diesem Chor vermissen. Außerdem hat Lofting keinen Platz mehr in
der Tiefkühltruhe.«


»Dachte ich mir’s
doch, daß der Braten gestern ein bißchen eigenartig roch«, spöttelte sie. »Wie
dem auch sei, ich gehe jetzt in die Bibliothek und hole mir ein Buch.« Lässig stand sie auf, streckte sich graziös und wandte
sich zur Tür.


»Ich hätte gar nicht gedacht,
daß du an geistiger Nahrung interessiert bist«, stichelte Andrea und folgte
ihr.


»Halt die Klappe«, antwortete Phillipa ruhig und ohne sich umzudrehen. »Es hat gar keinen
Zweck, daß du mitkommst, weil es dort ja doch keine blutrünstigen
Mordgeschichten gibt.«


»Mal sehen, ob ich Cornelius
finden kann«, sagte Robin vergnügt. »Es wird Sie beruhigen, Mr. Roberts, daß
Sie nicht ganz ins Schwarze getroffen haben mit Ihrem Stock. Cornelius gab im
zweiten Akt eine ausgesprochene Starvorstellung.«


»Schließlich hab’ ich auch
nicht gezielt«, protestierte ich. »Und ich hoffe, ihr beide bekommt gute
Kritiken.«


Mit sonnigem Lächeln wippte sie
an mir vorbei, wobei das enganliegende, schwarz und
orange gestreifte Seidenkleid jede ihrer Bewegungen noch unterstrich. »Warum
schauen Sie nicht mal vorbei und bilden sich selber ein Urteil?« lud sie mich ein, ehe sie in die Diele verschwand.


»Damit sind nur wir zwei noch
übrig«, sagte Yvonne und sah mir schelmisch in die Augen.


»Möchtest du etwas trinken?«


»Ich möchte etwas ganz anderes,
Randy.«


»Es dauert vielleicht eine
Woche, ehe ich mich von gestern erholt habe, und außerdem habe ich jetzt einen
Mord im Kopf.«


Sie trat nahe an mich heran,
und ich bemerkte zum erstenmal, daß sie ein tiefausgeschnittenes, flammendrotes
Kreppkleid trug. Mit einem Arm um meinen Hals flüsterte sie: »Das meinst du
hoffentlich nicht wörtlich. Ich überlege nämlich, ob du uns nicht beiseite
schaffst, damit deine Aufgabe hier hübsch einfach wird.«


»Über den Witz würde ich
lachen, wenn ich nicht gerade Cheryls Gesicht aus der Nähe gesehen hätte«,
sagte ich rauh.


»Sei nicht böse«, bettelte sie,
»ich hab’s nicht so gemeint.«


»Laß uns was trinken.«


»Gut. Und danach überlegst du
dir es vielleicht noch mal und bleibst doch die Nacht über bei mir.«


»Wie kannst du zu so einer Zeit
an Sex denken? Und sogar noch vor dem Abendessen!«


Sie kicherte. »Wahrscheinlich
bin ich einfach unersättlich. Aber du hast dir immer noch keinen Drink gemacht.«


»Das läßt sich nachholen.«


»Für mich bitte Brandy.«


Ich reichte ihr das Glas und
goß mir einen doppelten Bourbon ein.


»Jetzt, wo es dir schon so viel
besser geht«, flüsterte Yvonne an meinem Ohr, als sie sich neben mir auf der
Couch ausstreckte, »kann ich dir auch ein großes Geheimnis verraten. Aber du
mußt mir versprechen, daß du dafür mit mir schläfst. Ich bin sogar bereit, mich
bis nach dem Essen zu gedulden.«


»Hoffentlich ist es das wert«,
seufzte ich. »Also gut, ich verspreche.«


»Du Strolch!«
lachte sie. »Und wie es das wert sein wird.« Dann wurde sie plötzlich ernst.
»Ich hätte es dir natürlich schon längst sagen sollen, aber ich hatte einfach
Angst. Dieser Pullover — ich habe ihn wiedererkannt. Er gehört Phillipa.«


»Was?« Ich fuhr senkrecht in
die Höhe und blickte stirnrunzelnd auf Yvonne hinunter. »Warum hast du das
nicht gleich gesagt?«


»Ich — ich hab’ mich einfach
nicht getraut, es vor ihr zu sagen, und außerdem stünde ja mein Wort gegen
ihres. Du konntest ihr nichts nachweisen, es hätte sie aber überzeugen können,
daß sie mich als nächste umbringen mußte.«


»Okay«, murmelte ich
widerwillig. »Aber wenn es ihr Pullover ist, warum hat der Ärmel dann nicht
gepaßt?«


»Weil er doch eingelaufen ist«,
sagte sie so selbstverständlich, als hätte ich längst selbst auf diese
Erklärung verfallen müssen. »Ich habe sie einmal begleitet, als sie einen
Spaziergang machte, um endlich Ruhe vor Andrea zu haben, die uns beide fast zur
Verzweiflung brachte. Wir kletterten an der Küste herum, inspizierten das
Treibgut und wurden völlig durchnäßt, als eine riesige Welle über die Felsen
schlug. Damals trug Phillipa diesen Pullover. Später
erzählte sie mir dann, daß er eingelaufen war.«


»Meinst du nicht, daß sie sich
an diesen Vorfall erinnern wird?« gab ich zu bedenken.
»Und sich vergewissern möchte, daß du es nicht tust?«


»Oh, glaubst du wirklich?« flüsterte sie entsetzt. »Randy, du wirst etwas dagegen
tun, ja? Du wirst bei mir bleiben, nicht? Du läßt doch nicht zu, daß sie mich
umbringt, bitte! «


»Es wird keine weiteren Morde
mehr geben«, versprach ich fest und aus Überzeugung.


»Mir fällt ein Stein vom
Herzen«, seufzte Yvonne. »Und jetzt komm her und zeig’ mir, wie tüchtig du
bist.« Entschlossen setzte sie sich auf.


»Nach dem Essen, weißt du noch?
Im Augenblick möchte ich mir Phillipa vornehmen.«


»Schon gut«, schmollte sie.
»Und wenn du sie eingesperrt hast, findest du mich in meinem Zimmer.« Sie stand auf und sah lächelnd auf mich herab. Trotzdem,
als ich ihr nachblickte, wie sie aus dem Zimmer tänzelte, hatte ich nur den
einen Wunsch: daß mir die Nacht nichts Aufregenderes bescheren möge als zehn
Stunden ungestörten Schlaf.
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Was mir am Hause Bradstone
aufgefallen war, das war die Leichtigkeit, mit der die Leute darin
verlorengingen. Schon allein nach dem Keller zu urteilen, mußte es eine Menge
dunkler Ecken geben, in denen Böses lauern konnte. Ich trottete schnell den
dunklen Flur hinunter, den ich gerade bis zu seinem verstaubten Ende
durchforscht hatte, und fragte mich, ob ich Lofting
ein paar Tips in Haushaltsführung geben sollte.


Die erfolglose Suche hatte mich
gerade davon überzeugt, daß Phillipa irgendwo
verborgen wieder ihrem mörderischen Handwerk nachging, als ich sie erspähte,
wie sie die Haupttreppe herunterkam.


»Wo waren Sie?«
rief ich.


Sie fuhr zusammen und starrte
mich dann ungläubig an, den schmalen Mund fest zusammenpressend. »Im Bad«,
sagte sie mit eisiger Verachtung. »Es überrascht mich, daß Sie das nicht
wissen. Es stak nämlich kein Schlüssel im Schloß.«


»Woher sollte ich das wissen?
Alle Schlösser sehen hier gleich aus.«


»Und bestimmt haben Sie alle
untersucht.«


»Moment mal«, sagte ich und
packte sie am Arm. »Sie fragen ja gar nicht, warum ich Sie gesucht habe.«


»Weil ich nicht im geringsten
daran interessiert bin, deshalb.« Sie befreite ihren
Arm.


»Aber mich interessiert es,
warum Sie mir verschwiegen, daß dieser Ärmel zu Ihrem Pullover gehört.«


Phillipa widmete mir einen kalten,
ärgerlichen Blick. »Warum auch? Er paßte mir nicht, und ich dachte, Sie würden
nie darauf kommen.«


»Also geben Sie zu, daß der
Pullover Ihnen gehört! « triumphierte ich.


»Das haben Sie mir gerade
gesagt — und Sie wissen doch wohl, wovon Sie reden?«


Mein erster Impuls war, sie an
der Kehle zu packen, ihr den Arm auf den Rücken zu drehen und aus vollem Hals
zu schreien, daß ich die Mörderin gefangen hätte. Aber da sie ganz
offensichtlich keinen Widerstand leistete und in der hautengen Hose auch keine
verborgene Waffe mit sich herumtrug, kamen mir doch einige Zweifel.


»Der Pullover gehört Ihnen,
aber Sie haben Cheryl nicht in den Tod gestoßen?«
erkundigte ich mich höflich. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir das näher zu
erklären?«


»Es macht, aber ich sollte die
Dinge wohl besser klarstellen, sonst rennen Sie herum und posaunen aus, Sie
hätten den Mörder, und ich könnte den Kopf verlieren und wirklich noch einen
Mord begehen.« Finster musterte sie mich, damit ich
ihre Anspielung auch wirklich verstand.


»Der Pullover paßte mir nicht
mehr, weil ich vor ein paar Tagen von einer Welle bis auf die Haut durchnäßt
wurde. Danach warf ich ihn in eine Schublade in meinem Zimmer und vergaß ihn
einfach.«


»Ersparen Sie mir den Rest — ich
kann zwei und zwei zusammenzählen.«


»Ja, nur bei größeren Zahlen
bekommen Sie wahrscheinlich Schwierigkeiten«, spottete sie.


Ich ignorierte das und fuhr
fort: »Jemand stahl den Pullover aus Ihrem Zimmer und wollte den Ärmel über die
Klippen werfen, nur hatte sie das Glück, daß Cheryl sich daran festhielt. Oder
vielleicht schob sie ihn in letzter Minute in Cheryls Hand. Jedenfalls haben
Sie weder den Pullover selbst getragen noch Cheryl umgebracht. Stimmt’s?«


»Eine wunderschöne
Zusammenfassung, allerdings lausig vorgetragen.«


»Und natürlich wissen Sie auch
nicht, wann der Pullover gestohlen wurde, weil Sie nie wieder in diese
Schublade sahen.«


»Ich habe eben gerade, nachdem
Sie uns den Ärmel zeigten, oben nachgesehen. Nur um mich zu vergewissern, daß
ich nicht Gespenster sah. Ich hatte bisher keine Ahnung, daß er verschwunden
war.«


Ich nickte. »Wenn Sie erlauben,
würde ich mich gern in Ihrem Zimmer umsehen, um sicherzustellen, daß der
Pullover nicht doch noch irgendwo herumliegt. Wenn dann jemand versucht, ihn
zurückzubringen, kann ich für Sie aussagen, und Sie sind über jeden Verdacht
erhaben.«


»Wie nett von Ihnen«, sagte sie
kalt. »Hier ist der Schlüssel, bedienen Sie sich. Ich gehe hinein und trinke
einen Schluck.« Sie nahm ein paar Stufen und fügte
dann hinzu: »Lassen Sie den Schlüssel einfach stecken. Und für den Fall, daß
Sie sich für unwiderstehlich halten sollten, darf ich Ihnen sagen, daß ich vor
dem Zubettgehen immer in den Schrank und unters Bett schaue.«


»Erstaunlich!«
murmelte ich. »Und das immer noch, trotz all der Jahre vergeblicher Suche.«


 


Als ich den Pullover nicht in Phillipas Zimmer fand, beschloß ich, einen Spaziergang zu
machen. Der Sturm war weitergezogen, die See lag ruhig da. Ich ging ums Haus
herum und stieg höher. Ein schmaler Pfad führte zwischen den Felsblöcken
hindurch.


Der halbe Mond spendete genug
Licht, daß ich vor mir einen Mann erkennen konnte, der einen schweren Körper
schleifte. Er ging gebückt und zerrte die mit Minirock bekleidete Gestalt an
den Beinen hinter sich her. Bevor ich noch irgend etwas
unternehmen konnte, trat in meinem Gehirn völlige Leere ein. Das geht mir
meistens so, wenn mich jemand mit einem halben Steinbruch über den Kopf
schlägt.


 


Jemand hatte hier einen
verschrobenen Sinn für Humor oder eine äußerst sadistische Ader, entschied ich,
als ich, den Schmerz zurückdrängend, erwachte und begriff, daß ich an meinen
Handgelenken dicht neben einer Frau mit eingeschlagenem Schädel und
weitoffenen, zornigen Augen hing. Ihr Name war Andrea, und die Hoffnung auf
siebzig Millionen Dollar war ihr vergangen.


Ihre Leiche hing an einem Seil,
das um ihre Handgelenke geschlungen und durch denselben Eisenring geführt war,
an dem auch ich baumelte. Ich befand mich wieder in dem Keller, wo Lofting sein
Befragungscenter eröffnet hatte.


Dann hörte ich einen lauten
Krach, ein Knirschen, einen erstickten Schrei — die Tür flog auf und ließ
Lofting ein, in dessen linker Hand sich die Peitsche ringelte, während seine
rechte auf Amandas Gesicht lag und ihren Protest zu ersticken suchte. Sie
reagierte, indem sie nach seinen Schienbeinen trat und ein langes, markerschütterndes
Geheul ausstieß.


»Das hilft Ihnen auch nichts,
Miss. Hier unten kann Sie niemand hören. Deshalb sind wir ja hier.«


»Da irren Sie sich aber«, sagte
ich und hoffte inständig, daß oben jemand in der Nähe des Kamins stand. »Was
glauben Sie denn, wie ich Sie letztes Mal gefunden habe?«


»Ja, das stimmt«, sagte er
nachdenklich. »Das wollte ich Sie schon fragen. Sehr dumm von mir, es zu
vergessen.«


»Trotzdem, ich nehme an,
Cornelius und Joyce werden die Aufmerksamkeit der anderen schon irgendwie
ablenken.«


»Was ist mit Andrea passiert?« murmelte Amanda, biß sich in die Hand und starrte
entsetzt die neben mir baumelnde Leiche an.


»Kümmern Sie sich nicht drum«,
bat ich. »Schreien Sie nur ruhig weiter.«


Warum hatte ich nicht längst
daran gedacht? Ich öffnete den Mund, um das Duett komplett zu machen, als
Lofting sagte: »Aber Sie brauchen ja gar nicht mehr zu schreien, Mr. Roberts.
Ich schneide Sie sofort ab. Mein Gott, ein dritter Mord. Was sollen wir nur
tun, um diesem Irrsinn ein Ende zu machen?«


Völlig perplex starrte ich ihn
an. »Heißt das, Sie sind nicht... Sie haben nicht...« stammelte ich. »Aber was
soll dann Amanda hier?«


Er blickte auf das totenbleiche
Mädchen hinunter, das in eine Art Trance verfallen war. »Ja, das tut mir leid.
Ich muß Sie sehr erschreckt haben, Miss; und obwohl ich es eben noch
beabsichtigt hatte, bereue ich nun meine Voreiligkeit.«


»Was, zum Teufel, geht hier vor?« explodierte ich. »Wenn Sie mich nicht hier oben
angebunden haben, wer dann?«


»Ganz offensichtlich dieselbe
Person, die auch sie da
aufgehängt hat«, sagte er simpel. »Aber warum hat man sich diese Mühe gemacht,
was meinen Sie?«


»Vielleicht um Sie zu
belasten«, überlegte ich. »Oder weil sie es für die beste Methode hielten, mich
zu Tode zu erschrecken.«


»Sagten Sie >sie<, Mr.
Roberts?«


»Tja, wenn Sie es nicht waren,
der Andrea ermordet hat, dann kann es nur ein einziger anderer Mann gewesen
sein, und der hatte Unterstützung; das kann ich mit einer Superbeule am Kopf
beweisen.«


»Ich versichere Ihnen, daß ich
die junge Dame nicht getötet habe«, sagte Lofting.


»Und was hatten Sie dann mit
mir hier vor?« fiel Amanda wütend über ihn her;
offenbar war ihr das Gefecht von eben wieder eingefallen.


Lofting trat unbehaglich von
einem Fuß auf den anderen. »Die Situation schien mir völlig auswegslos,
Miss. Deshalb dachte ich, mit ein bißchen Nachhilfe könnte ich aus dem Mörder
vielleicht ein Geständnis herausholen. Und noch wichtiger — den Beweis, wer nicht Mr. Bradstones Tochter sein
kann.«


»Und da sind Sie auf mich
verfallen?« fragte Amanda ungläubig. »Sie wollten aus mir ein Geständnis herausprügeln?« Ihre Stimme kletterte bei den letzten Worten hysterisch,
und sie trat wieder nach Lofting.


Er runzelte die Stirn und wich
schmerzlich berührt einen Schritt zurück. »Nicht im geringsten, nicht im
geringsten«, sagte er hastig. »Das heißt, nicht notwendigerweise. Sie waren nur
zufällig greifbar.«


»Ich ging in die Küche, um
Eiswürfel zu holen« schluchzte Amanda. »Da packte er mich und zerrte mich hier
hinunter. Ehrlich, Randy, ich dachte, ich sollte ermordet werden.«


Lofting räusperte sich. »Obwohl
Sie jetzt wissen, daß Sie nichts zu fürchten haben — würde es Ihnen etwas
ausmachen, mir zu sagen, ob Sie irgendeinen Anlaß haben, sich nicht für Mr.
Bradstones Tochter zu halten?«


»Wenn ich den hätte, wäre ich
nicht hier.«


»Und würde es Ihnen etwas ausmachen, mich
endlich abzuschneiden?« meldete ich mich.


»Oh! Tut mir leid,
Mr. Roberts«, sagte Lofting zerknirscht. »Ich fürchte, diese ganze Affäre hat
mich so verwirrt, daß ich nicht mehr weiß, was ich tue.«


»Vor ein paar Minuten schienen
Sie mir aber noch ganz zielbewußt«, fuhr Amanda ihn an. Sie trat zu mir, als
Lofting mich langsam zu Boden ließ. »Armer Liebling«, flötete sie mitleidig zu
mir herunter, wie ich da mit gebundenen Füßen auf dem Boden lag.


»Ich weiß dein Mitgefühl zu
schätzen«, sagte ich steif. »Aber glaubst du, du könntest mir die Füße
aufbinden? Und paß auf deinen Kopf auf!«


Sie hätte fast gegen Andreas
schlaffen Körper gestoßen, und bei meiner Warnung blickte sie auf. Der Anblick
des bleichen, verzerrten Gesichts mit dem verklebten Haar war zugegebenermaßen
nichts für schwache Nerven, dennoch schien mir ihre Reaktion übertrieben, wenn
man bedachte, was ich
gerade durchgemacht hatte.


Sie riß die Arme hoch, warf
sich mit einem wilden Aufschrei zurück und direkt in Loftings
Arme.


»Na bitte«, kommentierte ich
verbittert, »das nennt man den Wankelmut der Frauen, Lofting. Erst beschuldigt
sie Sie, ein Mörder zu sein, dann wirft sie sich Ihnen an den Hals.«


Er stand nur da und genierte
sich. »Ich fürchte, darüber weiß ich nicht Bescheid, Mr. Roberts. Frauen haben
sich noch nie sonderlich zu mir hingezogen gefühlt.«
Er lächelte schief. »Das können Sie bestimmt verstehen, Miss.«


»Nicht unbedingt. Sie haben
diese rauhe Schale, die wir Frauen...« begann Amanda,
befreite sich aber dennoch entschlossen aus seinem Griff.


Lofting hatte sie mit einem
nachdrücklichen Kopfschütteln unterbrochen. »Ich fürchte, ich kenne meine
Grenzen«, sagte er fest.


»Der Standpunkt des ewigen Verlierers«,
stöhnte ich und zerrte an meinen Fesseln.


»Oh, lassen Sie mich helfen«,
sagte Lofting hastig.


»Und ich dachte schon, Sie
kämen nie mehr auf diese Idee«, seufzte ich. »Aber hören Sie mal, Sie wollen
uns doch nicht weismachen, daß Sie noch nie im Leben eine Freundin hatten?
Danach zu urteilen, wie Sie mit Frauen fertig werden, müssen Sie in jüngeren
Jahren einige Eroberungen gemacht haben.«


»Na ja, es gab eine, vor langer
Zeit«, sagte er, und sein Gesicht bewölkte sich. »Aber Sie haben bestimmt nur Spaß
gemacht, Mr. Roberts.«


»Halb und halb«, gestand ich.
»Aber es interessiert mich, erzählen Sie mir von ihr.«
Ich setzte mich auf und begann, mir die Gelenke zu reiben. Sie taten höllisch
weh, und ich hätte gern an etwas anderes gedacht.


»Das ist schnell erzählt, Mr.
Roberts. Sie benutzte mich als Werkzeug, was ihr nicht schwerfiel, weil ich
geglaubt hatte, daß ich ihr etwas bedeutete. Ziemlich bald erkannte ich meinen
Irrtum, und seither habe ich nicht mehr viel mit Frauen zu tun gehabt.«


»Wie lange ist das her?« erkundigte ich mich neugierig.


»Lange Zeit«, sagte er.


»Wollt ihr sie nicht auch
herunterholen?« fragte Amanda mit bebender Stimme und
deutete auf Andrea.


»Wir haben keinen Platz mehr
für sie«, sagte Lofting traurig. »Es ist wohl am besten, wir lassen sie hier.«


Schaudernd wandte sich Amanda
ab. »Also, ich gehe hinauf. Von Toten habe ich genug, jetzt brauche ich einen
starken Schluck, um die letzten zwanzig Minuten schneller vergessen zu können.«


»Du willst zu den Mördern?« fragte ich mit echtem Interesse.


»Zu wem?« Sie fuhr herum. »Mach
mir doch nicht solche Angst! «


»Na ja, schließlich habe ich
einen Mann gesehen, der Andreas Leiche zum Haus schleppte. Und er hatte einen
Komplizen, denn sie schlug mich nieder.«


»Cornelius«, murmelte Amanda.


»Und Joyce Johnson«, fügte Lofting hinzu.
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»Randy!« Yvonne wich überrascht
ein paar Schritte zurück, als sie uns am Kopf der Kellertreppe begegnete. »Ich
habe dich überall gesucht. Was machst du da unten?«


»Wir proben für ein
Moralstück«, sagte ich leichthin. »Lofting spielt den lieben Gott, und ich
spiele den Bösen — was hältst du von dieser Rollenverteilung?«


»Und sie hier ist die Tugend,
nehme ich an?«


»Diese Rolle haben wir für dich
aufgespart, Liebste«, zischte Amanda. »Weil wir doch wissen, was für eine gute
Schauspielerin du bist.«


Yvonne warf ihr einen wütenden
Blick zu, ließ das aber sonst unbeantwortet. »Also, was hast du nun wirklich da
unten gemacht?«


»In einem dritten Mordfall
ermittelt — und was wolltest du hier auf der Kellertreppe?«


Sie blinzelte ängstlich. »Ich
hatte schon das ganze Haus abgesucht, nun wollte ich noch im Keller nachsehen.
Ich habe mir Sorgen gemacht. In den letzten zwei Stunden saßen wir alle im
Wohnzimmer, bis auf dich und...«


»Andrea«, vollendete ich für
sie.


»Ist sie... Ich meine, du hast
doch eben von einem dritten Mord gesprochen?«


Ich nickte. »Komm jetzt. Wenn
alle im Wohnzimmer sind, können wir den Rest schnell erledigen und vielleicht
noch zum Schlafen kommen.«


»Aber wie sollen wir sie
verhaften?« flüsterte Amanda hinter mir. »Wir können
ja nicht mal die Polizei verständigen.«


»Überlaß
das nur Lofting und mir«, sagte ich zuversichtlich
und warf dem Riesen neben mir einen Blick zu.


»Wen verhaften?« fragte Yvonne, als ich sie umdrehte und die Treppe hinauf
schob. Ich hätte es genossen, wie ihr runder Popo sich in meine beiden Hände
schmiegte, wenn mich nicht ihre Frage so beschäftigt hätte.


»Wir wollen alle etwas
trinken«, verkündete ich heiter, als ich mein kleines Gefolge ins Wohnzimmer
bugsierte. »Wir können es nämlich brauchen.« Besonders
ich selbst, dachte ich und strebte der Hausbar zu. Cornelius sah mich an und
dann schnell weg. Joyce redete weiter.


Ich machte Drinks für Yvonne
und Amanda und auch einen für Phillipa, die brütend
allein neben dem Kamin gesessen hatte. Lofting lehnte ab. Mit einem doppelten
Bourbon auf Eis in der Hand drehte ich mich um und starrte Joyce und Cornelius
an. Nach und nach taten es mir die anderen nach, und wir hörten alle schweigend
zu, wie sie sich stritten.


»Du willst doch wohl nicht
abstreiten, daß du dich hinter meinem Rücken mit einer dieser Damen hier
vergnügt hast?« keifte sie.


»Joyce, du meine Güte«,
flüsterte Cornelius im Bemühen, ihre Lautstärke etwas zu dämpfen. »Was macht
das schon? Du weißt, was du mir bedeutest. Unsere Beziehung...«


»...ist zu Ende, wenn du dich
nicht beherrschen lernst und die Finger von jedem Flittchen läßt, das dir über
den Weg läuft und glaubt, bloß weil du so schön gebaut bist, wüßtest du auch,
worauf es im Bett ankommt.«


»Du hast dich noch nie über
mich beschwert.«


»Weil ich dein kostbares
Selbstbewußtsein schonen wollte. Aber vergiß nicht, ich habe dir alles
beigebracht. Ohne mich wärest du im Bett etwa so raffiniert wie ein Bulle.«


»Was du mir zeigen konntest,
wußte ich schon in der Schule«, sagte er leise. »Aber weil du so gern die reife
erfahrene Frau herauskehrst, habe ich beschlossen, den Naiven zu spielen.«


Joyce kreischte auf und gab ihm
eine Ohrfeige.


»Sie haben wirklich einen
kräftigen Schlag, Mrs. Johnson«, bemerkte ich beiläufig. »Und ich habe eine
Beule am Kopf, die das beweist.«


Sie fuhr zu mir herum. »Wovon
reden Sie? Ich habe Sie nicht geschlagen, aber wenn Sie sich hier einmischen,
bringe ich Sie um!«


»Sie müssen die Treppe
hinuntergefallen sein und vor Schreck das Gedächtnis verloren haben«, höhnte
Cornelius. »Wer würde sich schon die Mühe machen, einen Schwächling wie Sie zu
schlagen?«


»Auch nicht der Kerl, der ein
Mädchen namens Andrea getötet hat, das jetzt zufällig unten im Keller hängt?«


Hinter mir hörte ich Phillipa murmeln: »... dann waren’s nur noch vier.«


»Wenn ich Sie geschlagen
hätte«, sagte Cornelius gelassen, »dann würden Sie nicht zwei Stunden danach
aufrecht herumlaufen.«


»Woher wissen Sie, daß es vor
zwei Stunden passiert ist?« fragte ich. Ich wäre kein
Anwalt gewesen, wenn ich mir diesen Versprecher hätte entgehen lassen.


Cornelius antwortete nicht, er
starrte mich nur böse an, und das war Antwort genug.


»Also gut«, pflichtete ich ihm
bei, »Sie haben mich nicht niedergeschlagen. Sie hatten mit Andreas Leiche alle
Hände voll zu tun, und während ich Ihnen dabei zusah, überfiel mich Ihre
Freundin von hinten.«


»Cornelius!« Es verschlug Joyce
fast die Sprache. »Heißt das, er wirft dir einen Mord vor?«


»Uns beiden, du dummes Luder.«


Joyces Augen funkelten
mörderisch. »Warum sollte ich jemanden umbringen? Wie kannst du es wagen...«


»Der Tathergang ist
sonnenklar«, sagte ich und nahm einen Schluck Bourbon. »Sie kamen wutentbrannt
hierher und wollten sich an Ihrem Bruder dafür rächen, daß er Sie Ihres
Erbteils zu berauben gedachte. Sie verkündeten öffentlich, daß keines der
Mädchen auch nur einen Cent erben würde. Jeder merkt, wie heftig Sie werden
können, wenn Sie sich betrogen glauben — genau wie eben. Und Cornelius’ Treue
bedeutet Ihnen wahrscheinlich sogar weniger als siebzig Millionen Dollar. Also
haßten Sie jeden, der an Ihrer Stelle erben würde, stark genug, um zur Mörderin
zu werden — und genau das war auch Ihr Plan.


Als Sie Ihren Bruder, Lofting
und mich im Speisezimmer verließen, nachdem Sie verkündet hatten, Sie würden
auf der Insel bleiben, müssen Sie oben im Flur gesehen haben, wie Raima sich in mein Zimmer schlich. In diesem Augenblick
faßten Sie Ihren Entschluß, gingen wahrscheinlich sofort hinunter in die Küche,
suchten sich ein Messer, schlüpften in mein Zimmer und fanden das Mädchen.


Sie konnte nicht auf der Hut
gewesen sein — sie hatte nur mich erwartet —, also konnten Sie sie ohne
weiteres erstechen.«


Joyce stand jetzt einen knappen
Meter von mir entfernt. Ihre Hände hatten sich zu Klauen gekrümmt, und ihre
Nägel kratzten langsam an ihren Schenkeln auf und ab, als wollte sie sie
schärfen.


Ich leerte mein Glas auf einen
Schluck. Lofting stand ein paar Meter weiter weg, links hinter Cornelius. Von
dort aus konnte er die Tür blockieren.


Alle sahen mich an, es war wie
im Gerichtssaal.


»Natürlich könnte ich mich
irren«, sagte ich versöhnlich. »Cornelius könnte die Morde ausgeführt haben,
aber irgendwie scheint er mir doch nicht genug Schoßhund zu sein, um sich gegen
seinen Willen zu so etwas überreden zu lassen. Und obwohl es zu seinem Vorteil
sein könnte, Ihnen beim Verwischen der Spuren zu helfen, hätte er sich Ihnen
doch nicht so weit ausgeliefert, daß Sie ihn eines Mordes hätten bezichtigen
können.«


»Ich habe niemanden ermordet«,
sagte Cornelius mit ruhiger, bestimmter Stimme. »Das kann ich Ihnen
garantieren. Und ich garantiere außerdem, daß Sie mir niemals das Gegenteil
nachweisen können.«


»Ihre Garantien sind mir so
wertvoll wie ein Schuldschein von Donald Duck. Aber ich glaube Ihnen.
Jedenfalls haben Sie Cheryl nicht umgebracht. Die wurde über die Klippe
gestoßen, während Sie sich im Spielzimmer vergnügten.«


Joyce wandte sich von mir zu
Cornelius und dann wieder zu mir.


»Das hat nämlich Joyce getan«,
fuhr ich fort. »Wahrscheinlich sah sie Cheryl zu einem Spaziergang aufbrechen
und ergriff die günstige Gelegenheit. Und dann kam ihr plötzlich eine
Erleuchtung, wie sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. Sie stürzte
ins Haus und suchte ein Kleidungsstück der Mädchen, das sie bei der Leiche
zurücklassen konnte. In einer Schublade fand sie einen Pullover, der ganz
offensichtlich getragen und deshalb im Haus auch gesehen worden war. Sie nahm
ihn an sich, ohne zu wissen, daß er seiner Besitzerin nicht mehr paßte, und
rannte aus dem Haus; wahrscheinlich zerriß sie ihn unterwegs, um einen Kampf
vorzutäuschen. Hinter dem Haus erblickte sie Cheryl am Klippenrand, die in
Gedanken versunken war, so daß sich Joyce unbemerkt anschleichen konnte. Sie
packte Cheryls Arm. Die fuhr herum, und Joyce drückte ihr den Pulloverärmel in
die Hand. Cheryl griff haltsuchend danach, und dann stieß Joyce sie in den
Abgrund.«


»Sie sind völlig verrückt
geworden«, stotterte Joyce. »Das ist doch Irrsinn — es kann nicht Ihr Ernst
sein. Cornelius...«


»Davon wußte ich nichts«,
schnitt Cornelius ihr das Wort ab. »Jedenfalls hat sie mir nichts davon
erzählt. Von den Morden habe ich erst hinterher erfahren!«


»Cornelius!«
kreischte Joyce. »Du mieser Lump — was redest du da? Sag’ nicht, ich hätte
diese Mädchen umgebracht. Das kannst du nicht!«


»Ich sage überhaupt nichts,
weder so noch so«, antwortete Cornelius grinsend. »Jedenfalls nicht, ehe ich
mit meinem Anwalt gesprochen habe.« Seine Augen
verspotteten mich.


Ich nahm den Faden wieder auf.
»Kommen wir zu Andrea. Wenn wir davon ausgehen, daß Cornelius Joyce nur half,
die Leiche nach der Tat beiseite zu schaffen, dann hat Joyce Andrea irgendwie
nach draußen gelockt — oder ist ihr hinaus gefolgt, als sie Luft schnappen ging
— und hat ihr den Schädel mit einem Stein zertrümmert.«


Joyce blieb der Mund
offenstehen; ihre stählernen Nerven schienen dieser Belastung doch nicht
gewachsen.


»Es macht im Grunde nichts aus,
ob Cornelius die Tat beging«, fuhr ich fort. »Er war zu dem Zeitpunkt bereits
Mitwisser und ist somit gleichermaßen schuldig.«


»Das werden Sie niemals
beweisen können«, sagte Cornelius böse. »Ich hatte keine Ahnung, und das ist
eine Tatsache.«


Ich zuckte die Schultern. »Sie
haben geholfen, die Leiche zu beseitigen, das können Sie nicht leugnen.« Sein schiefes Grinsen störte mich allmählich, und ich
wünschte mir diesen Billardstock zurück.


»Aber, Randy, warum hat er dich
und Andrea in den Keller geschafft? Und warum hat ihn niemand dabei gesehen?« Amanda hatte neben mir gestanden und sah mich jetzt
schaudernd an.


»Das kann ich Ihnen sagen«,
meldete sich Lofting, und seine hohe Stimme durchschnitt schrill das gespannte
Schweigen. »Der Keller hat eine Hintertür, weil das Haus auf leicht
abschüssigem Gelände steht.«


»Beide, Joyce und Cornelius,
müssen das Haus gründlich erkundet haben«, führte ich aus. »Joyce selbst muß
jede Ecke hier kennen, weil sie schon öfter hier gewohnt hat.«


»Aber warum das alles?«
beharrte Amanda.


»Das ist mir nicht ganz klar«,
räumte ich ein. »Vermutlich war es einfach Cornelius’ perverses Bedürfnis, sich
an mir zu rächen. Er schreckte davor zurück, mich zu töten, wollte aber die
folgenden Stunden so unbequem und schmerzvoll wie nur möglich für mich machen.
Andererseits hoffte er vielleicht, daß mich niemand dort unten finden und ich
hängen würde, bis ich starb.«


»Das wär’s dann also«, seufzte
Yvonne. »Joyce hat die Mädchen aus Haß ermordet und hätte uns noch alle
umgebracht, wenn du ihr nicht auf die Schliche gekommen wärest. Jetzt können
wir endlich aufatmen.«


»Sie hat sich selbst verraten«,
wehrte ich bescheiden ab. »Alle Hinweise deuteten auf sie, ich hätte es gar
nicht übersehen können. Das einzige, was mir noch Sorgen macht, ist die
Tatsache, daß sie für den zweiten und dritten Mord kein richtiges Motiv hat.
Ich habe Mr. Bradstone bewogen, ihr einen kleinen Teil seines Vermögens zu
vermachen, wenn sie versprach, keine Schwierigkeiten zu machen, weder vor noch
nach seinem Tod. Ohne Zweifel war sie scharf auf das Geld — weshalb sollte sie
die Erbschaft also gefährden, indem sie aus purem Haß weitermordete?«


»Vielleicht fühlte sie sich
völlig sicher, gerade weil Sie denken mußten, daß sie kein Motiv hätte«, schlug
Phillipa vor.


»Nun da wir die Anklage
vorgebracht haben, Mr. Roberts«, ließ sich Lofting vernehmen, »was machen wir mit
den Gefangenen?«


»Kein Grund zu
Handgreiflichkeiten«, sagte Cornelius leichthin. »Ich komme freiwillig mit.«


»Schwein!«
schrie Joyce und stürzte sich auf ihn, krallte mit den Nägeln nach seinem
Gesicht. Cornelius wehrte sie mit einer Hand ab und stieß sie beiseite.


Lofting eilte heran, packte
ihre beiden Arme und hielt sie so fest, daß sie sich nicht mehr rühren konnte.


»Wir schließen sie wohl am
besten in ihre Zimmer ein«, schlug ich vor. »Können die Fenster von außen
gesichert werden?«


»Ja, wir haben Läden gegen den
Sturm.«


»Ach du meine Güte«, seufzte
Cornelius. »Und ich habe mich hier so wohl gefühlt.«


Als sie verwahrt waren,
beschloß ich, mir einen wohlverdienten Schluck zu gönnen. Im Wohnzimmer saß
Amanda vor dem Kamin und starrte trübe in die Asche. Ich ließ mich auf der
Armlehne neben ihr nieder und fragte: »Sollen wir ein Feuer machen?«


»Ich friere nicht«, antwortete
sie geistesabwesend. Nach einer Weile fragte sie mit einer Stimme, als träume
sie: »Ich überlege schon die ganze Zeit, Randy...«


»Was denn?«


»Als wir aus dem Keller kamen
und die ganze Aufregung begann — erst der Streit zwischen Joyce und Cornelius,
dann dein überwältigendes Plädoyer und Joyces Zusammenbruch... Na ja, das
dauerte alles seine Zeit, machte eine Menge Lärm und mußte doch jeden im Haus
aufscheuchen, wenn er Ohren hatte.«


»Natürlich«, sagte ich. »Ich
rede gleich nachher mit Bradstone und setze ihn über die jüngsten Ereignisse
ins Bild. Aber ich glaube, selbst eine Schießerei hätte ihn nicht aus seinem
Zimmer scheuchen können. Er ist viel zu krank dazu — und was hätte er schon tun
können?«


»Ich denke nicht an Mr.
Bradstone.«


»An wen denn?«


»Nein, ich frage mich schon die
ganze Zeit — wo ist Robin?«
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»Oh, Randy!«
schluchzte Amanda. »Glaubst du, er hat sie vorher noch vergewaltigt?« Sie klammerte sich an mich und grub die Nägel schmerzhaft
in meine Schultern.


Es war ein abstoßendes Sterben
gewesen, nackt über verblichene Plüschpolster geworfen, mit gespreizten Beinen,
als erwarte sie einen Mann.


Nur daß ich nicht glaubte, daß
jemand sie noch geliebt hatte. Dazu war es zu schnell gegangen, wahrscheinlich
als sie schlief, ruhte oder wartete — ein Stoß mit dem Küchenmesser ins Herz.
Viel Blut war nicht zu sehen, trotz der großen Wunde. Tote bluten nicht.


Amanda wollte die Tote nicht
mehr sehen, auch mir behagte der Anblick nicht sonderlich, deshalb drängte ich
sie zur Tür.


Erst im Wohnzimmer entkrampfte
sich Amanda etwas. Ich schenkte einen Bourbon für sie ein und kasteite mich
selbst, in Anbetracht des kommenden Kreuzverhörs der Zeugen.


»Ich gehe jetzt zu Mr.
Bradstone, und dann hole ich alle wieder hier unten zusammen«, erläuterte ich
Amanda, die ihr Glas mit beiden Händen hielt und vorsichtig daran nippte.


»Laß mich nicht allein, Randy«,
flehte sie.


»Du bist hier gut aufgehoben.
Dir kann nichts passieren, solange Cornelius oben eingesperrt ist.« Ich lächelte sie mit all der Zuversicht an, die ich auf bringen konnte, aber es schien ihre Stimmung nicht zu
bessern. Was mich nicht überraschte, weil es mir genauso ging.


Ich versuchte es zuerst im
Arbeitszimmer, aber das war leer, deshalb machte ich mich auf die Suche nach
Lofting. Am oberen Ende der Treppe stieß ich auf Yvonne, die auf dem Weg nach
unten war. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein grünes, glänzendes
Minikleid mit tiefem Ausschnitt und ohne BH darunter.


»Schau, was ich da habe«, sagte
sie stolz lächelnd und hielt mir ihre rechte Hand hin. Darin hing ein
zerknautschter rosa Wollpullover.


»Mit einem abgerissenen Ärmel?« fragte ich unnötigerweise.


Sie nickte selbstzufrieden.
»Ich habe gerade gesehen, wie Joyce Johnson ihn beiseite schaffen wollte.«


»Die ist doch in ihr Zimmer
eingeschlossen«, sagte ich. »Oder sollte es jedenfalls sein!«


»Jetzt schon«, sagte Yvonne
vergnügt. »Aber vor ein paar Minuten hat sie Lofting überredet, sie heraus und
ins Badezimmer zu lassen. Ich hatte meine Tür einen
Spalt breit offen und hörte die beiden im Flur vorbeigehen. Ich warf einen
Blick hinaus, und dabei fiel mir auf, daß Miss Dracula plötzlich eine andere
Figur hatte — bisher war ihr Bauch nicht ganz so dick gewesen. Unter einer
plötzlichen Vorahnung ging ich gleich nach ihr ins Bad und fand das da hinter
das Wasserbassin gestopft. Was hältst du von meiner Detektivarbeit — tüchtig?«


»Sam Spade
wäre begeistert gewesen«, sagte ich.


Sie trat um zwei Stufen näher,
womit sich mir ein tiefer Blick in ihr Dekolleté eröffnete. »Ich weiß auch, wie
ich dich begeistern
kann«, flüsterte sie. »Und ich brenne vor Ungeduld. Darf ich heute nacht?«


»Die Nacht ist jung«, stammelte
ich. »Wer weiß, was sie uns noch bringt? Zum Beispiel ist schon wieder ein Mord
geschehen.«


»O nein!«
keuchte sie. »Dabei dachte ich... Sind wir denn immer noch nicht sicher?« Plötzlich warf sie sich mir in die Arme und stieß mich
dabei fast die Treppe hinunter. Ich grapschte nach dem Geländer und löste ihre
Arme von meinem Hals.


»Es passierte, bevor wir Joyce
und Cornelius einschlossen«, erläuterte ich. »Und alles deutet auf Cornelius
als den Mörder.«


Seufzend sank Yvonne wieder
gegen mich, wobei sich die beiden Zwillingshügel fest an mein Hemd preßten.
»Wer — wer ist es?« fragte sie.


»Robin.«


»Die hätten uns noch alle
umgebracht, wenn sie die Zeit dazu gehabt hätten«, sagte Yvonne rauh und mit funkelnden Augen. Sie wandte sich um und
spähte die Treppe hinauf. »Diese gemeinen Banditen!«


»Hast du Lofting gesehen?«


Sie wandte sich mir zu und
starrte mich begriffsstutzig an, ehe sie meine Frage verstand. »Oh — der ist
hinuntergegangen, nachdem er diese Johnson-Hexe auf ihr Zimmer gebracht hatte.
Warum?«


»Ich dachte, wir sollten die
Überlebenden zu einer kleinen Party versammeln. Er soll alle herbeirufen, wir
treffen uns im Wohnzimmer.«


»Das klingt wie Musik in meinen
Ohren«, lächelte sie. »Und dann können wir uns zur Abwechslung mal amüsieren.« Und mit einem neugierigen Blick: »Randy, wie lange werden
wir noch hierbleiben müssen? Wann wirst du oder Mr. Bradstone oder sonst jemand
endlich beschließen, wer von uns das Geld bekommen soll?«


»Ganz einfach. Das machen wir
noch heute nacht.«


Erregt riß sie die Augen auf.
»Wirklich?«


»Sicher, warum nicht? Wir
spielen Scharade, und die Siegermannschaft teilt sich den Gewinn.«


»Verdammt, und ich hab’ dich
ernst genommen«, schimpfte sie wütend.


»Es ist auch mein Ernst«,
erwiderte ich. »Sei in einer Stunde im Wohnzimmer, dann wirst du’s schon merken.«


Ich ließ sie in ihrem grünen
Kleidchen auf der Treppe stehen und schritt energisch wieder hinunter und in
die Küche. Dort schickte ich Lofting hinauf, Mr. Bradstone vorzubereiten und anschließend
alle ins Wohnzimmer zu rufen. Während ich wartete, merkte ich, daß ich doch
noch einen Stärkungsschluck gebrauchen konnte, und machte mich auf den Weg zur
Hausbar.


Ich hatte gerade das Wohnzimmer
erreicht, als mich ein lautes Donnern an die Haustür zusammenschrecken ließ.
Ich rannte durch die Diele und riß an dem schweren Messingknopf; die schwere
Eichentür flog auf, und vor mir stand ein Elektriker mit großem Werkzeugkasten,
Stablampe und einer Rolle Telefondraht auf der Schulter. Er war groß, rauhbeinig und blond und trug einen schwarzen
Rollkragenpullover.


»Ihr Telefon ist angeblich
nicht in Ordnung«, brummte er.


Schnell führte ich ihn in
Bradstones Arbeitszimmer, wo er das Tohuwabohu von zerbrochenem Glas und
zerrissenen Drähten studierte.


»Da muß ich noch mal zum Boot
zurück.«


»Aber können Sie es reparieren?«


»Hab’ alle Röhren dabei. Dauert
nur ’ne Minute.«


Er ließ seinen Werkzeugkasten
stehen und verschwand. Nach fünf Minuten war er mit einer Schachtel neuer
Röhren wieder da. Nach zwanzig Minuten funktionierte das Telefon wieder, der
Elektriker saß in der Küche in Erwartung eines fabelhaften Abendessens, das
Lofting ihm versprochen hatte, und ich griff nach dem Hörer, um die Polizei zu
verständigen. Aber statt dessen rief jemand uns an.


Nach dem ersten Ton hatte ich
den Hörer schon in der Hand. »Wer Sie auch sein mögen — Hilfe!«
rief ich.


»Ja, wahrscheinlich können Sie
die inzwischen brauchen.« Mandala Warmingstons
eisiges Organ troff durch die Leitung.


»Wenn Sie glauben, daß ich in
den letzten beiden Tagen weiter nichts getan habe, als mich mit schönen Frauen
zu amüsieren, dann sind Sie auf dem Holzweg«, schnarrte ich.


»Tatsächlich?«


»Jawohl!«
sagte ich wütend. »Ich habe noch sehr viel mehr getan — wie zum Beispiel Morde
verhindern helfen.«


»Oh? Und hatten Sie Erfolg
dabei?«


»Ein paar von uns leben noch«,
sagte ich im Versuch, die helleren Seiten zu sehen. »Aber sagen Sie mal, haben
Sie veranlaßt, daß unser Telefon repariert wurde?«


»Ja. Als ich Sie anrufen
wollte, merkte ich, daß die Verbindung gestört war, deshalb rief ich die
Telefongesellschaft an. Die hatten es dort ebenfalls bereits gemerkt, sagten
aber, sie könnten frühestens in einer Woche jemanden auf die Insel schicken. Da
habe ich denn alle Beziehungen von Roberts, Roberts & Grimstead
spielen lassen, um ein bißchen Dampf dahinter zu machen.«


»Mitten in der Nacht?«


»Sie waren sehr
verständnisvoll«, sagte sie ausweichend. »Aber — Sie sprachen vorhin von Mord.
Das war doch hoffentlich nur Spaß?«


»Keineswegs. Vier von den
Mädchen sind tot. Ich erzähle Ihnen alles, wenn Sie morgen
abend mit mir essen gehen.«


»Da würde ich lieber von Ihren
vergnüglicheren Erfahrungen mit den Mädchen hören«, meinte sie.


»Und ich möchte jetzt alles
wissen, was Sie mir von Ihrer Detektivarbeit zu berichten haben, vorausgesetzt,
es ist nicht allzu unanständig.«


»Okay. Natürlich mußte ich zu
ein paar Hilfsmaßnahmen greifen. Das Parfüm allein hat fünfundvierzig Dollar
gekostet, und dann Dinner und Drinks in meiner Wohnung... Ich sagte ihm, wie
wichtig...«


»Bitte keine Details!« rief ich.


»Oh«, machte sie enttäuscht.
»Na ja, Sie sind an meinem Privatleben eben nicht so interessiert wie ich an
Ihrem. Jedenfalls hat die Detektei einen Gärtner aufgetrieben, der in dem
Waisenhaus arbeitete, als das Mädchen aufgenommen wurde. Er ist jetzt 68 Jahre
alt und Rentner, aber er erinnert sich noch sehr gut an sie, weil sie ihm
damals auffiel. Alle anderen ignorierten sie mehr oder weniger. Sie war ein
sehr stilles Kind, erinnert er sich, sprach nie, ohne aufgefordert zu sein, und
geriet in so einem Haus dadurch natürlich ins Hintertreffen. Dem Gärtner tat
sie leid, und er kümmerte sich um sie. Nach ein paar Tagen taute sie auf und
begann sich mit ihm zu unterhalten. Sie schloß sich keinem der Lehrer oder
Pflegerinnen an und hatte auch keine Freundin.«


»Wie lange blieb sie dort?«


»Drei Wochen.«


»Kein Wunder, daß sie sich
nicht mehr erinnern kann«, murmelte ich.


»Trotz allem hatte sie ihren
eigenen Kopf und war bei aller Schüchternheit ziemlich selbständig. Deshalb
wurde sie auch so schnell adoptiert. Sie konnte sich lieb Kind machen, wenn sie
etwas wollte.«


»Und was weiß der Gärtner noch?«


Mandala dachte nach. »Tja, der
erinnert sich noch daran, wie sie ankam — ein Mann brachte sie, zweifellos ein
Freund der Mutter — , weil sie drei Stunden im
Wartezimmer saß, ohne ein einziges Wort zu sagen. Endlich machte der Gärtner
das Personal auf sie aufmerksam, und es erwies sich, daß man sie einfach
vergessen hatte. Von da an hatte er ein Auge auf sie und nahm genug Anteil, um
ihr gelegentlich ein paar Fragen zu stellen. Natürlich wußte niemand viel über
sie, aber der Mann, der sie abgegeben hatte, hatte den Namen der Mutter erwähnt
und daß sie gestorben war. Er erinnert sich auch noch an die Leute, die sie
adoptiert haben; sie seien anständig, aber sehr streng gewesen.«


»Was bedeutet, daß er ihren
Namen kennt«, folgerte ich helle.


»Wer sagt denn, daß aus Ihnen
nie ein Detektiv wird?« fragte sie begeistert.


»Wer es auch gesagt hat, er
wußte, wovon er sprach«, sagte ich kurz angebunden. »Aber würden Sie mir jetzt
nur noch eines sagen, bitte?«


»Gewiß doch, Mr. Roberts. Was
möchten Sie noch wissen?«


»Den Namen des Mädchens!«


Mandala kicherte.


 


Der alte Mann saß aufrecht in
seinem Vierpfostenbett, als Lofting mich hineinführte.


»Mr. Roberts«, seufzte er,
»Lofting hat mir gerade berichtet, daß ein vierter Mord geschehen ist. Das ist
haarsträubend! Wirklich haarsträubend! Und ich habe mich entschlossen, die
Suche aufzugeben und mein Geld den überlebenden Mädchen zu gleichen Teilen zu
vermachen.«


»Das müssen Sie ganz allein
entscheiden, sobald Sie alle Tatsachen kennen — inklusive dem Namen Ihrer
wirklichen Tochter«, stellte ich fest.


Er wollte sich vorbeugen, aber
sein Zustand erlaubte es nicht. So sank er in die Kissen zurück. »Sie wissen
also — Sie wissen, wer sie ist?«


Als ich nickte, lächelte er
triumphierend, und seine Augenlider begannen zu flattern. Ich fürchtete
zunächst, daß die Nervenbelastung einen letzten fatalen Herzinfarkt
hervorgerufen haben könnte, aber er erholte sich wieder so weit, daß er mich
fest anstarren und mit klarer Stimme weitersprechen konnte.


»Welche ist es, Mr. Roberts?
Und sind Sie sich Ihrer Sache ganz sicher?«


»Ihrer Identität, ja. Es war
kein Ergebnis von Charakteranalysen, sondern die Frucht zusätzlicher
Nachforschungen durch eine Detektei.«


»Also sprechen Sie schon. Sagen
Sie mir, wer sie ist.«


»Fühlen Sie sich stark genug,
um hinunterzukommen, Mr. Bradstone?« fragte ich sanft.
»Ich möchte Sie gern persönlich mit ihr bekanntmachen.«


Der Alte musterte mich
forschend. »Sie scheinen noch etwas auf dem Herzen zu haben, außer der guten
Nachricht über meine Tochter.« Plötzlich hielt er
scharf den Atem an. »Sie ist doch nicht — tot?«
keuchte er.


Ich schüttelte den Kopf. »Nein,
Ihre Tochter lebt«, beruhigte ich ihn. »Aber es bleiben immer noch die vier
Morde.«


»Die von meiner halbverrückten
Stiefschwester und ihrem muskelbepackten Schoßaffen begangen wurden. Lofting
hat mir berichtet, Sie hätten sie in ihre Zimmer gesperrt.«


»Das stimmt«, gab ich zu.
»Alles deutete darauf hin, daß Joyce in einem Anfall von Wut und Neid die
ersten drei Morde beging. Aber der letzte geschah unter Umständen, die
Cornelius als Mörder belasten.«


»Wahrscheinlich hat sie ihn mit
ihrem Gift angesteckt.«


»Dennoch glaube ich nicht ganz,
daß sie genug Raffinesse besitzt, Cornelius zu einem Mord anzustiften, der
nicht in seinem eigenen Interesse lag.«


»Wieso nicht? Er macht mir
nicht den Eindruck besonderer Intelligenz.«


»Stimmt — aber er ist äußerst
egoistisch und selbstsicher genug, um sich das Heft nicht aus der Hand nehmen
zu lassen. Wenn er so zu Geld kommen wollte, hätte er sich darauf verlassen
müssen, daß ihm Joyce oder eines der Mädchen etwas davon abgaben.«


»Noch einfacher: Joyce hat ihm
eben gesagt, daß er von ihr keinen Cent bekäme, wenn er ihr nicht half.«


»Möglich«, räumte ich ein,
»aber nicht wahrscheinlich. Joyce konnte durch die Morde nichts gewinnen. Sie
hatte bereits Ihr Versprechen, daß sie mit einer ansehnlichen Summe rechnen
konnte.«


»Vielleicht glaubte sie mir
nicht — fürchtete, ich könnte mein Wort zurücknehmen.«


»Dann war es immer noch kein
Vorteil für Cornelius, ihr morden zu helfen. Wenn er andererseits ein paar der
Mädchen verführte, erhöhte er damit seine Chancen, am Profit mitbeteiligt zu
werden. Das heißt, falls er den Seitensprung vor Joyce geheimhalten
konnte. Selbst dann hätte sie ihm wahrscheinlich verziehen, wenn sich die
Schuld seinem jugendlichen Ungestüm zuschreiben ließ. Wissen Sie, ich glaube
einfach nicht, daß sie Cornelius mit Erfolg hätte einschüchtern können. Meiner
Meinung nach braucht sie ihn viel zu sehr, um ihn nach ihrer Pfeife tanzen zu
lassen.«


Der alte Mann runzelte die
Stirn und zupfte ungeduldig an der Bettdecke. »Und wen halten Sie denn sonst
für den Mörder, Mr. Roberts?«


»Ich glaube nicht, daß sie alle
vom selben Täter begangen wurden«, sagte ich trocken.


Bradstone blickte
aus wäßrigen Augen seufzend zu mir auf. »Wenn Sie Lofting rufen würden, dann
komme ich nachher zu Ihnen hinunter.«
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Es war nicht gerade das, was
ich eine intime Party nenne, aber immerhin kannten sich alle Teilnehmer und
hatten genug zu trinken. Lofting hatte auch Joyce und Cornelius geholt, und ich
führte Mr. Bradstone mit stützender Hand quer durchs Zimmer zum bequemsten
Sessel.


Phillipa saß ihm gegenüber, ein großes
eisgekühltes Glas in der Hand. Sie lächelte schwach und blickte dann weg. Der
Alte nickte streng.


Yvonne schenkte sich gerade
nach, und Amanda lehnte am Kamin. Lofting hatte hinter Joyce und Cornelius
Posten bezogen, die steif an der Tür stehengeblieben waren.


»Laßt uns alle erst was
trinken«, sagte ich, der Sonnenschein des Hauses. Ich löste Yvonne an der Bar
ab und mixte für Amanda, Joyce und Cornelius je einen Drink; Lofting und
Bradstone gaben mir einen Korb, deshalb schenkte ich mir zum Ausgleich einen Dreifachen ein.


»Was soll das werden?« fragte Cornelius gehässig. »Etwa Akt zwei dieses
Schauermärchens?«


»Ganz recht«, sagte ich. »Wir
nennen es >Tote bluten zweimal<.«


»Haben wir denn immer noch
nicht genug Ihrer dummen Witzchen gehört — ganz zu schweigen von Ihren
hirnverbrannten Beschuldigungen?« fragte Joyce Johnson
mit überraschend zahmer Stimme. Ihre Augen trugen rote Ränder und kein Make-up,
und die Fältchen hatten sich tiefer eingegraben. Sie war immer noch schlank und
elegant, aber eine Frau ihres Alters konnte es sich nicht leisten, so müde
auszusehen.


»Ich glaube, meine
Ankündigungen werden Sie sehr interessieren, Joyce«, sagte ich. »Warum nehmen
Sie nicht Platz?«


»Robin ist ermordet worden«,
sagte Amanda plötzlich mit hoher, sich fast überschlagender Stimme. »Wußten das
eigentlich schon alle?« Dabei blickte sie Cornelius
direkt an.


Der blinzelte einige Male und
warf mir einen Blick zu. Dann wandte er die Augen ab und sah zu Boden.


»Yvonne hat es mir erzählt«,
sagte Phillipa. »Wenigstens kann der Bastard jetzt
nicht weitermachen.«


Cornelius sah sie an, sein
Lächeln kehrte zurück.


»Fangen Sie schon an, Mr.
Roberts«, krächzte Bradstone ungeduldig. »Ich will endlich wissen, wer meine
Tochter ist.«


Alle fuhren herum und starrten
mich an, als wären sie Marionetten, an denen man gedreht hatte.


»Es stimmt«, sagte ich schnell.
»Wir haben die Identität von Mr. Bradstones rechtmäßiger Erbin ermittelt.«


»Wer ist es?«
fragte Yvonne gepreßt.


»Du.« Das Glas in ihrer Hand
kippte, goldbraune Flüssigkeit tropfte zu Boden. Sie atmete zitternd aus und
faßte sich an die Kehle.


Bradstone stemmte
sich mühsam aus seinem Sessel hoch und stand auf schwankenden Beinen aufrecht
da. Lofting wollte hinzueilen, aber der Alte winkte ihn ungeduldig beiseite. Er
machte zwei schlurfende Schritte nach vorn, die eine Hand noch haltsuchend an
der Sessellehne, die andere ausgestreckt.


Er wartete, gewann sein
Gleichgewicht zurück und ließ die Lehne los, als Yvonne auch schon auf ihn
zustürzte und ihn umarmte.


»Daddy!«


Bradstone war
größer als sie, hatte aber Schwierigkeiten, sich auf den Füßen zu halten. Was
ihn vor dem Stürzen bewahrte, waren Yvonnes Arme, die ihn so fest umklammerten,
daß er gar nicht fallen konnte.


Ich trank mein Glas aus und
füllte es neu. Phillipa hatte sich nicht bewegt.
Gelassen saß sie in ihrem Sessel und beobachtete die rührende Szene, während
sich Amanda neben Joyce auf die Couch hatte sinken lassen.


»Gott sei Dank, daß es vorbei
ist.« Sie lächelte kläglich.


Joyces stahlharte Augen blieben
unberührt.


»Ich glaube, Sie sollten sich
besser setzen«, sagte Lofting sanft und nahm den alten Herrn beim Arm. »Ihre
Tochter wird neben Ihnen Platz nehmen.«


Mit gebieterischem Kopfruck
räumte Lofting die Couch frei und führte die beiden hinüber. Yvonne hatte immer
noch den Arm um die Schultern des Alten gelegt und drückte ihn so fest an sich,
daß ich mich fragte, wann er je wieder zu Atem kommen würde.


»Weshalb sind Sie überzeugt,
daß Sie die richtige haben?« fragte Phillipa.


Ich erzählte ihnen von dem
Waisenhausgärtner und der eindeutigen Verbindung ihres wirklichen Namens zu dem
Adoptivnamen. Phillipa nickte. »Na, das ist es dann
also«, sagte sie einfach. »Wie wär’s mit einem neuen Schluck zur Feier des
Ereignisses?«


»Bevor wir feiern, wollen wir
uns dem zweiten Teil der Frage zuwenden«, erinnerte ich sie.


»Was wäre das?«
Phillipa hob fragend die Brauen.


»Wer wen getötet hat — so muß
es wohl grammatikalisch richtig heißen.«


»Aber das wissen wir doch
schon, Randy«, meinte Amanda. »Du hast gesagt...«


»Ich weiß, was ich gesagt
habe«, unterbrach ich sie schnell. »Und ich gestehe, daß ich eine Zeitlang
wirklich glaubte, was man mich glauben machen wollte. Als mir jedoch klar
wurde, warum Robin hatte
sterben müssen, begriff ich auch, daß Cornelius nicht der Mörder ist. Und auch
nicht Joyce.«


»Wollen Sie damit sagen, daß es
eines dieser Mädchen hier war?« fragte Bradstone.
»Wenn Sie einen Verdacht haben — immer heraus damit! Ich möchte mit diesem
finsteren Geschäft so schnell wie möglich zu Ende kommen.«


»Es ist genau die Art Geschäft,
mit der Sie sich Ihr Leben lang beschäftigt haben«, sagte ich scharf. »Nämlich
Besitzgier, Intrigen, Doppelzüngigkeit und Betrug.«


»Was für Intrigen?« stotterte der Alte. »Erklären Sie.«


»Bin schon dabei«, sagte ich
verbittert. »Sie stehen an der Schwelle des Todes, Mr. Bradstone, und haben in
Ihren letzten Lebenstagen verzweifelt versucht, etwas Sauberes und Ehrliches zu
finden, an das Sie glauben können. Dafür ist Ihre Tochter das einzige Symbol,
das Ihnen blieb. Um Geld zu verdienen, haben Sie Ihr Leben lang die Leute
ausgenutzt, und jetzt, da Ihnen weder Geld noch Macht Befriedigung schenken
können, suchen Sie nach Selbstrechtfertigung und einem Sinn Ihrer Bemühungen.
Aber was Sie hier auf dieser Insel hatten, barg für Sie keine Hoffnung auf
Erlösung. Sie verpflanzten nur ein winziges Abbild Ihres großen Imperiums
hierher, das Sie draußen begründet hatten. Nur war die Brutalität hier
konzentrierter, die Verzweiflung zielbewußter, und
das Ergebnis waren Opfer, die Sie mit eigenen Augen sehen konnten, Opfer, die
wirklich, nicht nur im übertragenen Sinne, bluteten.«


Die Härte war aus seinem Blick
gewichen, jetzt starrte mir nur noch Qual entgegen.


»Warum spielen Sie den
Moralapostel, Roberts?« fuhr Cornelius mich an. »Sagen
Sie einfach laut und deutlich, daß ich unschuldig bin. Das möchte ich hören.«


»Es war der Pullover, der mich
auf den Gedanken brachte, daß hier nicht einfach aus Haß und Trotz gemordet
wurde«, sagte ich langsam. »Zunächst nahm ich an, daß der Pullover der Mörderin
gehörte. Aber dann erwies sich, daß er eingelaufen war und von seiner
Besitzerin nicht mehr getragen werden konnte. Das bewies, daß jemand den
Pullover dazu benutzt hatte, Phillipa zu belasten,
jemand, der nicht wußte, daß er ihr zu klein geworden war. Natürlich bot sich
offensichtlich Joyce dafür an, zumal der Verdacht ohnehin schon in ihre
Richtung ging. Und dann wurde sie auch noch beobachtet, wie sie den Rest des
Pullovers beiseite schaffen wollte.«


»Das ist eine Lüge«, schimpfte
Joyce. »Ich hatte diesen Pullover niemals, und wer das Gegenteil behauptet,
lügt.«


»Das Problem war«, fuhr ich
fort, »ich konnte den Mord an Robin nicht Joyce und Cornelius zuschreiben, es
paßte einfach nicht. Deshalb fragte ich mich: Angenommen, Joyce hatte den
Pullover nicht versteckt?«


»Und auf welche Antwort kam Ihr
brillantes Gehirn?« spottete Phillipa.


»Die Antwort war einfach — niemand
hatte ihn versteckt.«


»Glauben Sie etwa, ich trug
einen Pullover, der mir drei Nummern zu klein war, um mich selbst zu belasten, während
ich Cheryl über die Klippe stieß? Das ist wahrhaft raffiniert.«


»Wahrscheinlich trugen Sie ihn
gar nicht, schoben den Ärmel aber in Cheryls Hand, genau wie ich es Joyce
unterstellt hatte. Und sich selbst zu belasten, das hatten Sie gar nicht vor. Sie
wollten Joyce den schwarzen Peter zuschieben, und das ist Ihnen auch gelungen.
Ihr Fehler war es, Robin zu ermorden, aus Habgier und um Cornelius
anzuschwärzen. Man mußte ihn nämlich ausschalten, weil er wußte, wer Andrea
umgebracht hatte. Wenn er selbst als Mörder in Betracht kam, mußten alle seine
Anschuldigungen als eindeutiger Versuch gewertet werden, die Schuld auf jemand
anderen abzuwälzen.


Sobald sich der Verdacht einmal
auf ihn konzentrierte, war es ihm völlig unmöglich, sich reinzuwaschen, weil er
nicht beweisen konnte, daß jemand anderer Andrea und Robin ermordet hatte. Nur
war er zu beschränkt, das zu begreifen. Deshalb erhielt Robin eine Nachricht,
daß Cornelius sich mit ihr im Spielzimmer treffen wollte. Doch hieß das, den
Bogen zu überspannen, denn Cornelius konnte Robin nicht ermordet haben. Er ist
zu vernünftig und berechnend und keine Spur emotional.«


Phillipa schlürfte ihren Drink und
musterte mich kühl. »Reden Sie nur weiter. Aber beweisen können Sie das alles
niemals.«


Ich zuckte die Schultern.
»Anwälte sollen überzeugen, sie brauchen nichts zu beweisen. Aber kehren wir
zum Thema zurück. Falls Phillipa die Mörderin war,
wie konnte sie damit rechnen, ungeschoren davonzukommen? Sie konnte niemals
vorgehabt haben, alle sechs Rivalinnen zu töten, um die Bradstone-Millionen
zu erben — denn wer anderer als sie hätte dann schuldig sein sollen? Auch
konnte sie nicht alle sechs Morde Joyce und Cornelius in die Schuhe schieben,
damit hätte sie ihr Glück überfordert. Also lautete der Plan, nur einige der
Mädchen zu töten. Was war jedoch damit erreicht? Zwar verminderte es die Anzahl
der Rivalinnen, aber es bestand immer noch die Chance, daß das Geld an eine der
Überlebenden ging. Wodurch konnten die Aussichten also so weit verbessert
werden, daß sie das Risiko lohnten?«


»Ein guter Spieler würde nur
auf Nummer Sicher gehen«, überlegte Cornelius.


»Es war Nummer Sicher«, sagte ich gepreßt. »Weil sich nämlich die
Mädchen, die später überleben sollten, bereits vorher darauf geeinigt hatten,
das Geld unter sich zu teilen!«


»Das ist doch unmöglich! Was
sagst du da, Randy? Daß wir alle drei diese Ärmsten umgebracht hätten?« Yvonne hatte gespannt auf der Couchkante gesessen, den
Arm schon lange nicht mehr um den Alten gelegt. Nun sprang sie mit geballten
Fäusten auf.


»Mr. Roberts, wir haben jetzt
Ihren Hirngespinsten lange genug zugehört«, krächzte Bradstone. »Die
Vorstellung, daß meine Tochter irgend etwas mit dem
Tod dieser Mädchen zu tun haben könnte, ist absurd. Ganz und gar absurd!«


»Sie wußte ja selbst nicht, daß
sie Ihre Tochter war«, führte ich aus. »Niemand wußte das.«


»Und du glaubst, auch ich hätte
mitgeholfen?« fragte Amanda.


»Der Plan war schon von Anfang
an gut«, fuhr ich fort. »Aber ursprünglich, vor der Ankunft von Joyce und
Cornelius, war er weitaus riskanter. Sie hatten vor, einander mit Alibis zu
versorgen und es damit unmöglich erscheinen zu lassen, daß eine alle vier
umgebracht haben konnte. Aber jede von ihnen mußte zumindest einen der Morde
begehen, damit die anderen nicht fürchten mußten, verraten zu werden.«


Ich sah Amanda an, die am Kamin
lehnte, als hätte sie eine Stütze bitter nötig.


»Amanda hat Raima
erstochen. Zweifellos erzählte sie ihr von dem Schrankkabinett, weil sie wußte,
daß Raima eisern entschlossen war, mich durch Sex auf
ihre Seite zu ziehen. Die Tat wurde vor der Ankunft Joyces geplant, aber sie
auf Joyce abzuschieben, fiel ihnen dann schnell genug ein. Wahrscheinlich
lauschte eine von ihnen, als Joyce drohte, sie würde die Mädchen mit Gewalt an
der Erbschaft hindern. Bestimmt hat Joyce laut genug geschrien.«


»Er lügt«, rief Yvonne. »Wir
haben es nicht getan, und er wird es uns niemals beweisen können.«


Bradstone beugte
sich vor und richtete sich mit unendlicher Mühe auf. Yvonne griff hastig zu, um
ihm zu helfen, aber er stieß ihren Arm beiseite. Dann schlurfte er an ihr
vorbei, sie dabei auf die Couch zurückwerfend, und verließ das Zimmer. Ich
hatte ihn noch niemals so schnelle Bewegungen machen sehen, hätte aber darauf
gewettet, daß er — einmal in seinem Zimmer oben — sich nirgendwohin mehr aus
eigener Kraft würde bewegen können.


Wenn er mir schon nicht
geglaubt hatte, dann war er zumindest zu der Überzeugung gelangt, daß Yvonne
sich soeben selbst überführt hatte.


»Du warst der geistige Urheber
des Ganzen«, sagte ich zu der schicken Blondine im grünen Minikleid. »Ich weiß
nicht, wie du deine Komplizinnen angeworben hast, aber du mußtest jedenfalls
sehr vorsichtig dabei sein, um deine zukünftigen Opfer während der Rekrutierung
nicht mißtrauisch zu machen. Vielleicht habt ihr drei euch einfach aus
natürlicher Sympathie zusammengefunden. Cheryl sprach von einer Clique, ein
Hinweis, an den ich mich erinnerte, als ich merkte, daß du und Phillipa ganz offensichtlich befreundet waren. Dann fiel
mir ein, daß Amanda mir erzählt hatte, ihr haßtet
euch alle untereinander wie die Pest, obwohl doch Andrea, Robin und Cheryl
Einzelheiten wußten, die sie nur in freundschaftlichem Gespräch erfahren haben
konnten. Aber ihr mußtet ja sicherstellen, daß ich euch drei niemals als
Verbündete sah.«


Yvonne lag auf der Couch, wie
sie hingefallen war, mit geschlossenen Augen. »Jetzt wird er mir sein Geld wohl
niemals vermachen«, sagte sie tonlos, »obwohl ich seine Tochter bin.«


»Und ich bin sein Anwalt«,
sagte ich. »Also rechne lieber nicht damit.«


Lofting hatte die ganze Zeit
schweigend an der Tür gestanden; wenn mir hier einer leid tat, dann er.


»Und welche Rolle spielte
Cornelius?« fragte er jetzt.


»Cornelius beobachtete Yvonne,
als sie Andrea umbrachte. Er war draußen, wollte wohl ein bißchen herumspionieren.
Jedenfalls stellte er Yvonne und schloß mit ihr einen Handel über eine
Beteiligung an der Erbschaft ab. Als Gegenleistung willigte er ein, ihr beim
Beseitigen der Leiche zu helfen. Dann hörte mich Yvonne kommen und trat in den
Schatten. Als ich mich Cornelius näherte, der von mir nichts bemerkt hatte,
sprang sie hinter mir heraus und schlug mich nieder. Dann schlug sie Cornelius
vor, Andrea und mich in den Keller zu schaffen. Unglücklicherweise ist dieser
Gigolo nicht allzu intelligent, deshalb hörte er auf sie. Yvonne hatte
vorgehabt, mich später zu >erretten<, weil sie wußte, daß ich Cornelius
erkannt hatte. Und ich wäre ihr dann so dankbar gewesen, daß ich sie niemals
verdächtigt hätte. Aber als ich erst einmal zu der Ansicht gekommen war, daß
Joyce mit dem Überfall auf mich nichts zu tun hatte, fielen mir Yvonnes
Ortskenntnisse vom Keller ein, die sie dank Ihrer Hilfe, Lofting, erworben
hatte. Ich war restlos überzeugt, als Cornelius bei meinem Eintritt ins
Wohnzimmer nicht überrascht war. Yvonne hatte ihm nämlich gesagt, daß sie mich
befreien wollte, damit ich half, Joyce die Schuld in die Schuhe zu schieben.
Dabei verschwieg sie ihm natürlich, daß ich ihn auf frischer Tat beobachtet
hatte.«


»Verstehe, Sir. Dann wußte
Cornelius also nichts von der Verschwörung?«


»Natürlich nicht, du
Orang-Utan«, fuhr ihn der Jüngere an. »Ich dachte, das Blondchen hier hätte sie
alle umgebracht. Aber als dann Robin tot an unserem Rendezvous gefunden wurde,
da wußte ich, daß sie mich hereinlegen wollte. Trotzdem hielt ich den Mund und
wartete ab, was geschah. Ich rechnete mir aus, daß sie am Ende doch noch das
Geld bekommen würde, und selbst wenn ich als Mitwisser überführt wurde, war
mein Anteil das wert.«


»Sie haben Glück, noch so
glimpflich davonzukommen«, knurrte ich. »Bei Ihrem Verstand könnte man Ihnen
auch den Mord an sechzehn Leuten anhängen, von denen Sie nie im Leben gehört
haben.«


Darüber lachte er, hielt es
wohl für einen guten Witz.


»Was Yvonne und Phillipa für mich in Verbindung brachte«, fuhr ich fort,
»war die Geschicklichkeit, mit der sie mich auf die Besitzerin des Pullovers
hinwies — und mir dann erzählte, sie hätte Joyce damit gesehen. Als ich erst
überzeugt war, daß es sich um Gruppenarbeit handelte, stieß ich schnell auf Amanda
als die dritte im Bunde. Erstens hatte Cheryl erwähnt, daß Amanda ihr Zimmer
durchsucht hatte. Warum das? Vielleicht nur, um Beweise zu suchen, die Cheryls
Erbanspruch widerlegen konnten, aber jedenfalls deutete es darauf hin, daß sie
nicht der Unschuldsengel war, für den sie sich ausgab. Und was noch belastender
war — sie hatte die beiden Boote versenkt. Zunächst überzeugte sie mich vom
Gegenteil, indem sie es als zu simple Lösung darstellte. Zweifellos hatte sie
es mit der Angst bekommen, als sie den Riß in ihrem Rock entdeckte; sie
fürchtete, wir könnten das fehlende Stück Stoff finden — was Cornelius ja dann
auch tat. Deshalb raste sie zurück ins Haus, zog sich um und lief wieder
hinunter, wobei sie unterwegs die Axt dort auflas, wo sie sie vorher hingeworfen
hatte. Es war vor allem dieser zerrissene Rock, der mich zunächst von ihrer
Unschuld überzeugte. Ein so oft strapazierter Hinweis, daß man ihn als Klischee
abtat — und dabei war er ihr durchaus nicht untergeschoben worden!«


Lofting nickte wie betäubt.
»Und wer hat nun Robin getötet, Sir?«


»Das weiß ich nicht«, gestand
ich »Yvonne erschlug Andrea, Phillipa stieß Cheryl
ins Meer, und Amanda erstach Raima. Vielleicht haben
dann zwei Robin festgehalten, während die dritte ihr das Messer ins Herz stieß.«


Yvonne lachte auf. »Du bist
schlau, Randy, wirklich schlau. Und ich hatte gedacht, zusammen mit Amanda
könnten wir dich so beschäftigen, daß du auf keine bösen Gedanken kämst, und
wenn doch, würdest du dich vielleicht einer von uns anvertrauen. Es war Amandas
Idee, dir die lebensgefährlich Bedrohte vorzuspielen, so daß du ihr von Anfang
an vertrauen mußtest.«


»Ihr beide habt mich wirklich
in Atem gehalten«, räumte ich ein. »Aber vielleicht habt ihr dabei des Guten
etwas zuviel getan.«


»Da kannst du recht haben, wie
du ja sonst auch recht hast. Wir haben alle...« Die Stimme versagte ihr. »Egal,
jedenfalls haben wir Robin gemeinsam umgebracht.«


»Ich hielt ihr den Mund zu, als
sie schreien wollte«, schluchzte Amanda. Sie taumelte zur Couch und brach neben
Yvonne zusammen. »Warum haben wir das nur getan? Wie sind wir nur je auf diesen
fürchterlichen Gedanken gekommen?«


»Die Idee war perfekt«, rügte
Yvonne. »Keine konnte die andere beschuldigen oder überführen. Und das Geld
reichte aus, uns alle reich zu machen. Es hätte auch geklappt, wenn du nicht
dazwischengekommen wärst.«


»Danke für das Kompliment«,
sagte ich kühl. »Aber du hast eine Menge Fehler gemacht.«


»Ich gehe jetzt hinauf zu
meinem Bruder, Mr. Roberts«, sagte Joyce Johnson plötzlich. »Vielleicht braucht
er mich.«


»Vielleicht. Jedenfalls braucht
er jemanden, dem er jetzt sein Geld vermachen kann.«


Sie erdolchte mich mit Blicken,
ging jedoch wortlos hinaus. Ich hörte, wie sie die Treppe hinauflief.


»Sie können Cornelius wieder
einsperren«, sagte ich zu Lofting. »Die Polizei wird in wenigen Stunden
eintreffen, und ich denke, wir sollten uns bis dahin seinen Anblick ersparen.
Ich kümmere mich um die Mädchen.«


»Sie haben die Polizei
verständigt?« fragte Lofting.


»Meine Sekretärin hat es getan,
bereits vor einer Stunde.«


Lofting nahm Cornelius beim Arm
und schob ihn durch die Tür.


Die Mädchen blieben einfach
sitzen. Ich konnte ihnen nachfühlen, was sie empfanden, und verspürte wieder
Durst. Während ich für uns alle etwas zu trinken machte, richtete sich Phillipa in ihrem Sessel auf. »Und dann gab es keine«,
flüsterte sie mit schiefem Lächeln.


Niemand wußte etwas zu sagen.
Da fiel Amanda plötzlich auf die Knie und steckte den Kopf in den Kamin.


»Was ist denn?«
Vor Schreck verschluckte ich einen ganzen Eiswürfel.


Amanda wandte sich um. »Da
schreit jemand«, sagte sie. »Es ist eine Männerstimme.«


»Das muß Cornelius sein«,
meinte Yvonne gelangweilt. »Vielleicht nimmt Lofting
jetzt Rache — und wir kommen als nächste dran. Wäre das nicht nett?«


»Wer es auch sein mag«, knurrte
ich, »ich gehe nachsehen. Auf, auf, ich muß euch einsperren.«


Ich ließ mir Amandas Schlüssel
geben und schloß die drei in ihrem Zimmer ein, bewies ihnen aber mein gutes
Herz, indem ich sie eine Flasche Scotch mitnehmen ließ.


Noch bevor ich den Fuß der
Treppe erreichte, hörte ich die Schreie wild von den Wänden widerhallen. Die
Kellertür war nicht versperrt, deshalb stieß ich sie auf und stürzte mich
hinunter. Ich hatte schon fünf Schritte in den Kellerraum hinein gemacht, ehe
ich bremsen konnte und wie wahnsinnig zu lachen begann.


»Das ist gar nicht lustig, Mr.
Roberts«, tadelte mich Lofting streng. »Ich bin äußerst schwer, und meine
Schultergelenke können sich jederzeit ausrenken. Aber sobald Sie mich erst
herabgelassen haben, kann ich Ihre Belustigung vielleicht teilen.«


»Also ist Cornelius
ausgerissen«, stellte ich fest.


»Das ist er, Sir, ganz recht.«


»Macht nichts, Lofting.
Überlegen Sie nur, wie mir zumute war, als ich da oben hing, noch dazu neben
einer Leiche, während Sie und Amanda tiefschürfende Gespräche führten.«


»Da Sie mir nun eine Lektion
erteilt haben, die ich niemals vergessen werde, würden Sie nun die
Freundlichkeit haben, mich zu befreien?«


Schmunzelnd ließ ich ihn auf
den Boden herab.


»Sollten wir uns die Mühe
machen, nach Cornelius zu fahnden, oder überlassen wir das lieber der Polizei?«


»Die Polizei erwartet da eine
schwierigere Aufgabe, als Sie ahnen«, sagte er und rieb sich vorsichtig die
Schultern.


»Warum? So groß ist die Insel
doch gar nicht.«


»Haben Sie den Telefondienst
vergessen? Der Mechaniker muß doch in einem Boot gekommen sein!«


»Na ja, sehen wir mal nach, ob
wir ihn nicht doch noch finden«, sagte ich leichthin. »Wenn wir Glück haben,
ist er über das Steilufer gestürzt.«


»Ich hole eine Taschenlampe aus
der Küche, Sir«, erbot sich Lofting.


Wir hasteten gerade durch die
Halle, als jemand wütend gegen die Haustür donnerte. Lofting öffnete und trat
beiseite, um den Mechaniker hereinzulassen, der mit pitschnassem Haar und
tropfendem Rollkragenpullover vor uns stand.


»Irgendwer hat mich ins Meer
geworfen. Und auch noch das verdammte Boot geklaut.«
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»Und trotz all meiner
Detektivarbeit ist das Mädchen im Testament jetzt doch nicht aufgeführt
worden«, beklagte sich Mandala.


»Ihre Mühe war nicht ganz
umsonst. Sie haben den Alten fünf Minuten lang glücklich gemacht, und am Ende
hat er sein Vermögen doch noch jemandem vermacht.«


»Anzunehmen. Schließlich kann
man ja auch nicht einfach sterben und siebzig Millionen sich selbst überlassen.«


»Genau. Außerdem war ich ja
sein Berater.«


»Genau. Und was haben Sie ihm
geraten?« Sie hob ihr Champagnerglas und grinste mich
spöttisch an.


Ich drückte ihr Knie unterm
Tisch. »Er hat Joyce Johnson schließlich doch noch zehn Millionen hinterlassen.
Es war seine Idee, nicht meine. Kaum hatte er die Augen geschlossen, warf sie
ihm das Laken übers Gesicht und betrank sich mit zwei Filmstatisten in seiner
Stadtwohnung in Los Angeles.«


Später, beim Kaffee, erkundigte
ich mich: »Interessiert es Sie auch, an wen der Rest des Vermögens ging?«


»Natürlich interessiert mich
das!«


»Lofting bekam eine Million.
Bradstone war zunächst dagegen, aber ich überredete ihn dazu, indem ich ihn
darauf aufmerksam machte, daß Lofting der einzige Mensch gewesen war, der ihm
immerhin Anzeichen von selbstloser Sympathie entgegengebracht hatte.«


»Und was wurde aus den
restlichen 59 Millionen?«


»Ich schlug ihm einen
Investmentfond vor, der von der Firma Roberts, Roberts & Grimstead betreut werden sollte. Aus dem Gewinn wird ein
Waisenhaus errichtet. Die Ironie hinter der Sache sagte ihm zu.«


»Apropos Ironie — ist es nicht
einfach verrückt, daß gerade das Mädchen, dem all das Geld rechtmäßig zustand,
sich als diejenige erwies, die ein Mordkomplott schmiedete, um es zu bekommen?«


»Es gibt sogar noch einen viel
verrückteren Umstand dabei«, meinte ich.


»Reden Sie schon!«


»Yvonne war gar nicht A. Z.
Bertram Bradstones Tochter.«


»Aber natürlich war sie das.« Mandala runzelte die Stirn.


»Yvonne war das kleine Mädchen,
das vom Freund ihrer Mutter ins Waisenhaus gebracht wurde, und ihre Mutter war
die Frau, mit der Bradstone eine zweite Jugend erleben wollte. Aber er war für
sie nicht der einzige.«


»Sie meinen — Lofting?« Mandala starrte mich perplex an.


»Richtig. Ein paar Äußerungen Loftings, zum Beispiel, daß er kein Glück mit Frauen hatte
und von seiner letzten so hereingelegt worden war, brachten mich auf den
Gedanken, daß die Mutter der Kleinen vielleicht seine letzte Affäre gewesen
war.


Schließlich stand er Bradstone
seit dreißig Jahren ziemlich nahe, blieb bei ihm und verriet mir sein
mangelndes Interesse an Frauen. Als ich ihm meinen Verdacht auf den Kopf
zusagte, gestand er alles. Die Frau hatte sich mit Bradstone gelangweilt, und
er war der einzige andere Mann in greifbarer Nähe gewesen. Als das Kind geboren
war, sah er es noch zweimal und wußte auch, daß es von ihm stammte, weil er
eine Blutuntersuchung veranlaßt hatte. Er wollte für die Kleine auch sorgen,
aber dann verschwand die Mutter mit seinem Geld, und er hörte nichts mehr von
ihr. Er wollte sicherstellen, daß das Mädchen Bradstones Geld erbte, weil er
sich als Vater irgendwie verantwortlich fühlte.«


»Das ist unglaublich«, sagte
Mandala. »Und Sie haben recht, es ist die tollste Ironie von allen.«


»Tja, und damit habe ich für einen
Abend genug resümiert«, sagte ich. »Wie wär’s jetzt mit ein bißchen Entspannung?«


»Ich weiß nicht«, meinte sie
skeptisch und warf mir über den Tisch einen schrägen Blick zu. Ich dachte
schon, sie würde mich abblitzen lassen, da strich sie sich eine tizianrote
Haarsträhne aus dem Gesicht und stand auf. »Wenn ich mit zu Ihnen komme,
Randy«, flüsterte sie, »versprechen Sie dann auch, mich wieder wegzulassen,
wenn ich es mir anders überlege?«


»Was bringt dich auf die Idee,
du könntest es dir anders überlegen?« sagte ich
verletzt.


»Weil ich noch nicht weiß, wie
sexy mir zumute sein wird«, gestand sie freimütig.


Ich beschloß, lieber
aufzubrechen, ehe sie mich völlig durcheinander gebracht hatte, und schob sie
zur Tür. Ein Chef wird seine Sekretärin niemals restlos verstehen, sinnierte
ich betrübt. Aber was machte das schon? Hauptsache, sie verstand ihn!
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